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I.
Von der besten

Zubereitung der Aeker
zur

Wintersaat.

Eine gekrönte preisschrift:

von

Hr. Joh. Bertrand,
Pfarrherr zu Orbe.





I.

Versuch
Einer beantwortung der von der löbl.

ökonomischen Gesellschaft für das jähr 17 61.
aufgegebenen frage:

«Deiche Zubereitung der äker zur Winter,
saat, ist/nach der Verschiedenheit des

erdrichs und der läge desselben/ die
beste '

Einleitung.

K. D ^ie anweifungen/die diefe abhandlung
WO HM enthalt/ sind unsern arbeitslemeu

vornemlich gewiedmet. Voll des

Linsten eifers für ihr bestes / und für die
Vollkommenheit des Akerbaues, biete ich ihnen die

mlchte meines Nachdenkens und meiner erfahrungen

an. Nehmet, meine lieben freunde/ diests kleine

A z gefchenkc



T Zubereitung der äker

gefchenke mit eben den gestnnungen auf, mit denen

es euch übergeben wird. Der gute erfolg der
regeln die ich euch hier vorschreibe, hangt von
eurer bereitwilligkeit und anfchlägigkeit ab; dann
euch sind die verfuche über die nuzung unfers erd-

richs, und die bearbeitung unfer feldcr anvertraut.

Ich weiß es zwar gar wohl, daß, fo fchr ihr
der Übung eurer väter anklebet, fo fehr feyd ihr
auch zum voraus wider die auweifungeu eingenommen

die man euch an die Hand geben will. Ihr
liebet eure alten gebrauche, und eure Neigung ist

von allem dem entfernt, was ihr nicht täglich um
euch her ausüben feht. Ihr feyd von dem vorurtheile

eingenommen, daß alles das, fo ihr feit
langen fahren in absicht auf den feldbau ausübet,
wohlgethan, und daß die weife, wie ihr denfelben

betreibet, die gemächlichste und die leichteste fey.
Aus diefen grundfäzen verwerfet ihr insgemeiu
alle Verbesserungen die man euch vorfchlägt, und
sehet diefelben als unmöglich an. Und wenn ihr
gleich neue verfuche mit einigein erfolge ausüben

seht, und die nuzbarkeit dcr avänderungen vor
äugen habt ; fo weigert ihr euch dennoch dicfe

verfuche felbst anzustellen. Was jage ich? oft sieht

man euch fogar den erfahrungen, die verständige
und bemittelte leute ausüben wollen, Hindernisse
in den weg legen.

Ohne allen zweifel fürchtet ihr grosse fchwierig'
keilen. Allein, meine werthen freunde ist wohl
etwas durch die tägliche erfahruug besser bewiefen;
als daß man in allen fachen diejenige weese

wählen müsse die die beste ist/ und die die

übuns



zur Wintersaat tc.

nbung leicht gemacht hat? Dieser grundsaz
ist nicht nur in der Staatsklugheit und Sittenlehre
wahr; sondern er ist es auch in dein Landbaue.

Würde man euch in ansehunq des meines alle
die kleinen behutsamkeiten und umstände vorschrei»
ben die man gemeiniglich in Champagne und
schon in Burgund zu beobachten pflegt; so wür«
bet ihr die Unmöglichkeit behaupten / daß ein
Mensch zu diesem grade des fleisses gelangen könne.
Dennoch sind die rebleute der gedachten länder
dergestalt hieran gewöhnt, daß ihnen alle diese
kleinen umstände, die ihrem weine einen ungleich
grösser« Vorzug erworben haben / als derselbe vor«
her hatte, sehr leicht scheinen.

Oder, damit ich euch von einer sache rede '
die euch noch deutlicher vor äugen liegt: wenn/
eh und bevor die niedrigen rebstöke in Europa
üblich waren, ein nachdenkender landwirth über
den anbau derselben cine abhandlung an das licht
gegeben / und die gleiche weise darinn angezeigt
hatte, die nun alle jähre in unsern reden cmsge-
«bt wird ; sowohl dieselben anzulegen, und zu pflanzen

als zu schneiden, zn gruben, zu pfropfen,
absenker zu machen, den boden zum ersten, zweyten
und dritten male zu haken, die reben abzustreifen,
Mit pfälen zu verfehen von den überflüßige« knospen

zu befreyen, zu beschneiden, zu binden, von
den wilden schössen zu säubern, erde zu tragen,
das erdrich von dem grase zu säubern zc. ; so bin
ich versichert, jeder würde die Unmöglichkeit vor-
geschüzt haben, zu diesem allem genügsame zeit
und qenugsgme Hände zu sinden, und noch viel-

A 4 mm-



8 Zubereitung der äker

weniger verständige leute, alle diese Handarbeiten

zu behoriger zeit zu bewerkstelligen. So vielfältig
aber diefe arbeiten stnd; fo fehen wir doch, daß

sie, mit mehrerm oder minderm fleisse von un-
fern rebleuten, ihren weibern, und zum thcil fo

gar von ihren Andern ausgeübt werden.

Ich verhoffe alfo, meine freunde ihr werdet,
da ihr den rebleuten in anfehung des Verstandes,
der qefchiklichkeit und der lcibeskräfte nichts nach'

gebet, gegenwärtige anleitung geneigt annehmen.

Ihr könnet auf mein wort versichert feyn, daß

ich cuch uichts fo mühsames vorfchreiben werde,
als unfere rebleute täglich, und ganz leicht
ausüben: und ich werde mich befleissen, meine be-

griffe mit der zu diefem endzweke und cuerm
unterrichte erforderlichen eiufalt an den tag zu legen.

Ich darf auch hoffen, daß unfre Meister in dem
Landbaue mir meine, nach den allgemeinen be'

griffen des landes eingerichtete ausdrüke, und meine

ungekünstelte cmmcrrungen, gerne zu gut halten

werden; indem es hier nicht um einen preis
in der wohlredenheit, noch um eine akademische

abhciüdlunq zu thun ist.

Ich gedenke nicht alles, was den feldbau
dettisi, hier zu untersuchen. Ich foll mich indie
frage einschränken, welche die löbl. Gesellschaft zu

euerm besten vorqefchlagen hat: Man verlangt,
daß wir die beste weife anzeigen, die felder zur
Wintersaat/je nach der Verschiedenheit des erdrichs

und der läge desselben, zuzubereiten.

Ihr werdet sehn, meine freunde daß ich euch

keine kösten aufzubürden suche; gefällt euch aber

der
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ber eine oder andre rath; so machet die ver,
suche im kleinen / aus einem nur mittelmäs,
sig weitläuftigen erdrich ; und fängt erst an/
dieselben im grossen auszuüben / wenn ihr
des erdiges durch wiederholte versuche ge,
Wiß sexd. Anstatt euch aufzuhalten / fchwierigkei-
ten hervorzugrübeln, und diejenigen lächerlich zu

wachen, die von der gewohnten weife abweichen,

begünstigt vielmehr ihre nachfuchungen ; damit ihr
sehen möget, ob nicht vielleicht diefelben zu der ab

lervorzüglichsten kunst etwas beytragen, die
bestimmt ist / uns das brod unfre nothwendigste

Nahrung zu verfchaffen, dessen hervorbringung die

äusserste aufmerkfamkeit aller vernünftigen gefchöpfe

erfordert.

Damit ich meine anmerkungen in einiger
ordnung vortrage, fv will ich erstlich über das Win«

tergetreidö/und den famen desselben einige anmerkuiigen

machen.

Zweytens will ick die verschiedene weife der
arbeit «nd derfelben eudzwek und Wirkung untersuchen

:

Und endlich will ich fowohl die allgemeinen als
bie befondern regeln festsezen, die jeder akcrsmann
in dem anbaue der felder zur Wintersaat, fowohl
in absicht auf die natur des erdrichs, als feiner
läge, zu befolgen hat.

Wir wollen alfo vor allem aus zeigen, welche
bie arten unfers Wintergetreides feyen.

A? Er-
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Erster Theil.

Von dem Wintergetreide.

I. Abschnitt.

Von dem blossen sowohl als vermischten

rvintergetreide.

Unser Wintergetreid besteht aus allen den ge-

treidarten / die uns zum brodbaken dienen, und

die, nachdem ste im herbste ausgesäet worden/
den frost des winters aushalten, und diese jahrs-

zeit in der erde zubringen. Diefe qe'reidartcn find

der Weizen, der Dinkel, dcr eine art von wei'

zen ist, der Roggen und das Mifchelkorn,
welches in einer mifchung von weizen und rogge«

besteht. Einige liebhaber der seltenheiten sten

auch das bartichte Wundcrgetreide, (Uscì Ksrbu ä-

mincie) welches ein gutes grüze und ein angeueh'

mes gericht ausmacht. Es reift aber so ungleich

und langsam, daß es fast gänzlich von den

vögeln aufgezchrt wird, ehe es zum einsammeln

tüchtig ist. Alles dieses getreid wird nach dein

brachjcchre gesäet.

Wir säen auch öfters in unfer gutcs land/
nachdem der weize oder das mifchelkorn
eingesammelt sind, Herbst-oder Wintergerste, oder

von der Gerste mit fechs fafern, die eine bessere

eigen-
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eigenfchaft hat, und nahrhafkr ist, als die gerste
>v im frühjahre gefäet wird. Diefes getreid hat
Wey ungemeine vortheile, fondcrlich in theuren
Wren, weil dasselbe frühe reif wird, und da«
raus erndtbrodte verfertigt werden könncn, die fehr
gut stnd.

Endlich fäet man an verfchiedenen orten Win-
'«paschi, welches eine mifchung von gerste, weis-
>en und fchwarzen wiken ist.

Von dem getreide will ich nicht reden, welches
Hir bleä rnm^, odcr cZe Is IZiuMe nennen. Eine
Maine mifchung von verfchiedenen getreidarteu,
die bey einigen unfrer arersleme üblich ist. Zu
gutem glüke aber find diejenigen in geringer an-
M, die einem fo ausfchweifenden gebrauche
folgen.

Ich zweifle nicht, daß überhaupt ein jeder unter

diefen getreidarten diejenige erkennen werde,
oie zum besten in feiner landesgegend fortkommt,
und sich vor andern aus zu der natur feines erd-
^ichs und zu den umständen des ortes fchiket.
Ich kan mich aber nicht enthalten, einen fehr
grossen fehler zu bemerken, den unfre akcrsleule
dadurch begehen, daß sie verfchiedeue getrcidarten
auf einem gleichen felde aussäen.

Ii. Abschnitt.
Von der Vermischung des getreides.

Würde man nur getrcidarten mit einander
verwischen die zu gleicher zeit reif werden; fo würde

e«
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es allem anscheine nach nicht so übel gethan sey«.

Ich bedaure aber die üble wirtschaft höchstens/

wenn ich feye, daß man Paschi anfäet; dann es

muß nothwendig geschehn, daß man sowohl die

weissen als die schwarzen wiken vor ihrer völligen

reife einsammeln muß, welches nicht nur ihren

werth und ihren abtrag vermindert; fonder»

auch verurfachet, daß eine menge gerste ausfallt

und verloren geht, weil dieselbe ungleich gefchwi»'

der als das übrige getreide reis wird. Auch ge'

wahret man, daß nach der erndie die felder/
die mit diefem mifchelqetreide angesäet worden/
mit qerstenkörnern bedekt stnd, als wenn solche

mit fleiß wären ausgesäet worden. Unter den

schöken insonderheit würde man oft eine menge

mit der Hand fammeln können; da indessen das

runde getreide meistens noch in der blüthe ist.

Diese üble gewohnheit zu entschuldigen, führt

man zween gründe an, die ich hier untersuche»

muß.

Erstlich sagt man: in einigen jähren gerathe

die gerste besser, in andere aber die witen; mau

verschaffe stch also durch diese Mischung um so viel

gewisser eine vollkommene erndte. Ich antworte

Mr hierauf: i) daß es dem akermanne ungleich

vortheilhafter feyn würde, durch icichre und

wenig kostbare versuche in erfahruug ZU

bringen / zu welcher von dieser getreid«^
ten sein crdreich tauglicher sey; ob zu der
gerste / oder zu den wiken. Ist ihr erdrich

mehr troken als feucht, fo würden ste stch

ungleich besser dabey beiluden, blosse gerste snzufaen-
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Ist aber der gründ mehr feucht als troken und

Zugleich etwas rief/ fo können ste ohne bedenken

Wiken auf demfelben aussäen. 2) Unter diefer

wischung ist es die Wintergerste allein, die dem

froste deS winters gewiß widerstehen kan; sintemal

dieselbe oft im herbste blos ausgesäet wird : da

hingegen an den orten, wo man diese Mischung macht,

die wiken allein niemals änderst, als in dem frühjahre

gesaet werden. Will aber der akermann

ohne anders beyde diefe qetreidarten haben, fo

kan er ja eine jede befonders aussäen, und der

gerste das weniger feuchte aber doch gute erdrich

wiedmen, den wiken aber das feuchte. Indem

er alfo jede art zu rechter jahrszeit und in ihrer

rechten reife einsammeln kan, wird er stch auch

gewisser einer reichern erndte versichern, als durch

keine Vermischung geschehen kan.

Zweytens sagen ste: eine jede art von pflanzen

Nähre stch von verfchiedenen nahrungSfäften, und

folglich schaden dicse verschiedenen getre,de einander

nichts, wenn sie gleich ihre nahruug in dem gleichen

erdrich empfangen: und eben deswegen pflege

man nach den ersten grundfäzen des ftldbaues die

getreidarten auf den feldern abzuwechseln.

Ist aber diefes nicht ein blosses vorurtheil, welches

einzig auf die äusserliche verfchiedenheit, und

die verfchiedenen eigenfchaften gegründet ist, die

bey diefen pflanzen zum vorfchein kommen, und

«ach welchen man ohne weiters auf die verfchie-

benheit der safte Messet, die ihre qrundmischung

ausmachen? Kan man aber nicht mit vieler

Wahrscheinlichkeit, und ohne allzu entscheidend zu

seyn,
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seyn/ behaupte«/ daß der gleiche nahrungssast,
die gleichen elementarischen theile / gleich, oder
wenigstens bey nahe gleich, in die röhrchen aller
arten von pflanzen eindringen? Laßt uns zu dem
ende die folgenden umstände grundlich erwegen:
Sie werden wenigstens dahin dienen / uns über
die gründe deren stch unsre atersleute zu verini'
schung des getreides bedienen, einen gegründeten
zweifel zu erregen.

Erste anmerkung. Alle pflanzen, fogar diejenigen
die auf alle weife unter stch felbst verfchieden

sind, entziehen einander die nahruug; welches
nicht gefchehen würde, wenn jede art ihre eigene,
und eine folche nahrunq an sich zöge/ die fo
bestimmt wäre, daß sie keiner andern pflanze zur
nahrung dienen konnte.

Zweyte anmerkuug. Da die wurzelu der pflanzen

fchwammicht sind, fo müssen sie nothwendig
die feuchtiqkeit und die fäfte annehmen, mit
denen sie umgeben sind; mit was für einer materie
sie immer geschwängert feyn mögen. Wir sehen
auch in der that, daß sie alle feuchtigkeiten ohne
unterscheid in sich saugen, sie mögen ihnen dienlich

seyn oder nicht; und daß sie keinen davon
widerstehn, auch sogar denen nicht, die ihnen
den garaus machen. Die wiederholten versuche
der Herren Tull und Home, und Dr. wod<
wards erweisen, daß die pflanzen sich anch dle
Nitrosen und salzichten theile ntcht versagen, die
sie ersterben machen.

Dritte

(') tI. des ökonomischen iomnales l. Theil, Stük Ul.
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Dritte anmerkung. Wurde iede pflanze keine

andere safte an sich nehmen, als diejenigen, dievMlben dienlich waren; so müßte es ohne zwei-
ganz gleichgültig seyn, in welcher ordnung manvav getreide saen würde. Dennoch säet man

niemals nach dein brachiahre gersten oder wiken, und«Mer weizen; sondern aufden feldern, die ihre
Theilungen haden, fäet man fogleich weizen,«nd nach demfelben erst anderes getreide. Seztwan alfo bey diefer ordnung, die man ununter-
lochen ausübet, nicht zum voraus : Die gerste
«schöpft das erdrich, und vermindere die weizen-
«ndte, indem ste die zu dessen Wachsthum nöthi-
^n fäste vermindert? Allein man stet den weitn

unmittelbar nach dein brachjahre, weil er«ehr wefentliches bedarf; und erst nachher fäetwnn die gerste und dcn Hafer, welche dessen we-
Mer bedörfcn, und darauf läßt man das feld
gliche liegen, damit dasselbe durch die bearbci-
"Ng uud den einfluß der luft wieder zu kraften ge-'ange. Und wenn man auf dem neuen erdrich
Uobald gerste oder Hafer säet, ist es nicht un-
'augbar, daß es aus dem gründe geschieht, weil°M erde, obgleich sie an sich selbst vortreflich ist,""ch nicht klein und fein genug gemacht und zer«"ill ist, «m mit gutem erfolge den weizen auf«i 'nehmen, der eine vollkommene feinheit der erd«Heile fordert?

Vierte anmerkung. Will man einen noch deut«
'«lern bewies haben; fo nehme man birkenfaft,ver thränen von den rebstoken, uud stelle eine

wurzeln verfehene pflanze in diefelbe ; ste wird
darin»
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darinnen wachse«/ wie in gemeinem wasser. Zu
einem sichern beweist/ daß die theilchen/ die der

bitte und dem rebstöke Nahrung gegeben haben/
nicht weniger zum wachsthume der pflanze
dienen können / mit deren der versuch gemacht worden.

Fünfte anmerkung. Wie viel erdrich findet sich

nicht / welches feit undenklichen jähren immer die

gleichen gewachst hervorbringt? Die reben, die

wälder, die fchlaqhölzer, die wiesen bestnden sich att

vielen orten in diesem falle.

Sechste anmerkung. Würde man ein feld zll

düngen sich des mistes von fchaafen bedienen, die

einzig und allein mit rüben genährt wären; oder

des mistes vom viehe, welches blosserdinqen mit
Heu gefüttert worden, und da man ebenfalls lM
zur streue gebraucht hätte. Würde wohl jemand

glauben können, daß diefer dünger undienlich wäre

für ein feld, welches man mit weizen ansäen molte?

Ich hoffe es werde wohl niemand eine fo avge-

schmakte fache behaupten noch vertheidigen wollen,

daß ein dünger, der aus gewissen pflanzen
entsteht, zur hervorbringung der pflanzen von
gleicher art tüchtiger fey, als ein andrer.

Ich feze endlich, man würde eine kuhe und

ein fchaaf auf der gleichen weide, und auf gleiche

weist nähren; würden diefe zwey thiere, die den

gleichen unterhalt genössen, nicht allezeit fehr
verschieden feyn, und ihre bestimmenden und wesentlichen

eigenfchaften behalten?

Aus allen diefen gründen, die ich nur anzeige,
un»
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und aus einer menge andrer, die ich anführen
konnte, ist mir bey nahe erlaubt zu Messen, daßdle pflanzen ohne unterscheid alle vegetabilischen thei.te aufnehmen, welche das wasser in ihre röhrlein
führet. Wenigstens bin ich berechtiget, unsre
«rersleute zu bescheiten, die getreide untcr«mander mischen, die nicht zu gleicher zeitZur reise gelangen; indem allerdings wahr«
scheinlich ist, daß die pflanzen stch von dem gleichen

grnndstoffe nähren, und ungefehr die gleichen
Me in sich fangen.

So viel kan über diesen artikel genug seyn.Wir wollen zu dem famen des Wintergetreides,
und des Weizens insbefonders fortfchreiten. Erverdient eine fo grosse aufmerkfamkeit, daß es
nöthig fcheint anzuzeigen was für eine wähl beydemfelben müsse beobachtet werden wie man den-
selben zubereiten, und in welcher menge man ihnausstreuen müsse. Drey fachen die wir in dein
folgenden abfchnttte unterfuchen wollen.

m. Abschnitt.
Von dem Samen.

Ein vorsichtiger landwirth foll sich vor allemans angelegen feyn lassen, guten fame» anzufchaf.

Die erste regel, die ich zu diefem ende vorfchrei-oe / ist diefe: sich denselben von solchen orte»
Anzuschaffen / wo das erbrich stark und ge-lUnd ist. In diefer erdart wird das getreid bef-

B ' ser



Zubereitung der äker

ser genährt, schwerer, und zur vegetation tüchtl«

ger, als in dem leichten und beweglichen erdrich,

wenn auch schon alle andre umstände gleich smd.

Die zweyte regel ist: denselben wohl reiszu
wählen Zu diesem ende darf man die garden

«ur obenhin mit dem fleqel dreschen, ohne diesel»

ben aufzumachen, um nur diejenigen korner zu

nehmen, die von felbst ausfallen. Den übrige»

kan man nachher zu feinem Hausgebräuche mir

musse ausdreschen.

Die dritte ist, den aker, von welchem munden

samen nehmen will, mit grosser aufmerkfamkeit

zu durchsuchen, um zu fehen, ob nicht etwa brau«

dichte ähren stch darunter bestnden. Findet mnn
deren auch nur in der geringsten zahl ; so muß

man dieselben/weil sie noch im sirohesind/
von den übrigen absondern- aus furcht, daß

der schwarze und faule staub, der fönst unter dem

siege! davon gehen würde, die fammetartiqe haut

der gefunden körner austere. Diefe vorsieht ist un-

umgätlglich nöthig.

Mertens rathe ich, kein neues getreid zu säen/

wenn in dem brachmonat und Heumonat
viele regen gefallen sind Die korner die in
dem regenwetter aufgewachsen und reifworden sind,

sind niemals von guccr eigenfchaft : Ihre safte stnd

allzu fchlecht zubereitet, und ihre fafern allzu schwach,

als daß ste zu gutem same taugen k nncen. Ist
aber das getreide des vorigen iahres wohl
eingebracht worden; so geht dasselbe sehr gut auf. UM

sich dessen desto besser zu ver'ichcrn, kan man zuvor

damit emen versuch machen.
Fünf-
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Fünftens muß man wohl gereinigten sa-

N'en nehmen. Aller same muß fleißig gesiebet
>eyn, um die ungesunden und brcmdichten körner,
"«d den samen vvn allem unkraut daraus zu bringn.

Und da die benachbarten äker, die nachlasse
besizer haben, oft der erndte der fleißigsten

Mbleute nachtheil zufügen; fo wäre zu wünfchen,
W in jedem dorfe ein gefchworner auffeher be-
Nellt würde, der alle famen unterfuchte, ehe ste
«usgefäet würden, wie folches auf der meyerey
M dem Tessenberge gefchieht. Unterdessen aber

die polizey hiezu die behörigen anstalten vor-
lehre, wird es gut feyn, feinen aker mit einein
Gliben zu umgeben, um dadurch die gemeinfchaft
"M den anliegenden äkern abzuschneiden. Diese
«raben dienen auch, den feuchtigkeiten aus dem
erdrich einen bessern abzug zu geben : Ein «instand
°er von der grösten Wichtigkeit ist.

Endlich rathe ich die weife, die ich mit vortre-
Mem erfolge von grossen landwirthen habe aussen

«Mm : das ist, aufdem tische den ganzen
Errath von samen auszulesen, den man
?" «nsaung des selbes venörhigt ist, vonem man das folgende jähr den samen her-

evmen will. Zu diesem gebrauche muß man
en besten aker wählen, der eine geftmde uud star-
e N'de hax. ^ß desnselben alle benöthigte

^veit geben, und in der dienlichsten zeit; stch auch
h"vey nach den verschiedenen anweisnngen richten,
in ^ ^^^^ gedacht habe. Da wir auch hiev

der Waat von unsern Vorvätern die üble ge-
oynheit ererbt haben, doppelte garden zu machen;

Bs so
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so würde gut seyn, wenigstens das getreid dieser

äker in einfache garden zu binden; weil es ungleich

leichter ist, die brandichten ähren auszulefen, die-

weil ste noch im strohe stnd, und die einfache»

garden besser halb ausgedrofchen werden könne»/

als die doppelten.

Es ist oft nöthig und immer vortheilhast/

den samen zuzurüsten/ ehe man denselben

aussäet. Von der ersten nahrung, welches
samen empfangen, hangt bestentheils die gute ve'

schaffenheit der pflanzen ab, die aus denfelben eim

stehn. Diefe lauge befördert auch das aufleime»

des kornes, und verwahrt dasselbe vor taufe»''

zuMgkeiten, vor dem rauben dervögel, der M
màufe, der fchneken und andrer infekten. Sie stank

den famen, verschlingt die überflüßigen M/
zerstört die saure in der erde, und kömmt den fte'

ken des getreides zuvor. Alles dieses ist von de»

Hrn. Tuli, Home, Tillet/ dü Hamel M
Sturler von Cottens so deutlich erwiesen

worden, daß es überflüßig wäre, uns länger d«M

aufzuhalten.

Es ist unmöglich zu bestimmen, welche me».^

samens ein aker von einem gewissen umfange er^

fordre. Es kan genug feyn hier anzumerken,

daß alle unsre akersleure ' die nach der cm

geführten gewohnheit, acht mässe aufemA
morgen oder juchart verbrauchen, gew'5

lich zuviel aussäen Man kan zum voraus

zen, fagt der Hr. dü Hamel, daß nach der Mi
weife, die aufgehenden körner, eine ober zwo/

oft drey, felten aber vier ähren bervorbrma^
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Sezen wir, ein jedes torn bringe zwo ähren her«
vor, welche, eine für die andere, dreyzig korner
«alten; fo muß jedes korn sechszig hervorbringen.
Wir gewahren aber, daß man in einer gemeinen ernd«
ie, von einem grossen stüke landes, ein gemeiner jähr«
gang mit is. berechnet, die Vermehrung nicht hö-
ber dringt, als auf vier bis fünft des jahrs.

Unfer mittelmäßiges erdrich trägt nicht ein meh«
kers ab. Es ist alfo offenbar, daß in dem ge«
weinen akerbau eilf zwdlftheile verlohren gehn.
Ein theil davon bleibt oben auf der erde liegen;
ein andrer wird zu tief in die erde vergraben; der
dritte wird unrer den erdfchollen dünne und ma«
Ser; noch ein andrer wird durch die infette» und
Vogel Verfehlungen. Die menge der pflanzen er«
Veken eine die andre und entzieh« stch felbst die
Nahrung; und diejenigen, die allem diefem widersteh«

bringen nur schwache pflanzen hervor. Ich
bewohne einen ort, wo das erdrich vortreflich ist,
und gemeiniglich sieben biß acht körner von einem

vervorbringt; allein dieselben sind mager und
schlecht; welches ich vornehmlich der allzu grossen
Wenge des samens zuschreibe, den man daselbst
«ussaet.

Ich bemerke 2) daß das wohl zubereitete
Und gesunde erdrich ungleich weniger same
^fordert, als dasjenige / so schlecht angebaut

ist: aus der ganz natürlichen Ursache, weil
Weniger körner darinn verlohren gehn, und diese
Corner vielmehr stoken oder in buscheln treiben.

S) Aus gleichem gründe ist auch weniger
B z sa-
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samen vonnötben, wenn derselbe gut zubtt
reitet worden ist, als wenn man ihn unzu,
bereitet aussäet.

Aus allem dem erhellet, daß vermittelst des

Saepffua.es, welcher alle körner in gleicher weite
und in die behörige tiefe ausstreut, fehr viel «amen

erspart werden kan. Ich feze für gewiß, daß ein

lehensbesteher, der sich dieses instrumentes bediente/

das brod, so er in seiner Haushaltung braucht,
dabey gewinnen könnte; ohne von den vortheilen
zu reden, die er sich durch eine bessre wähl des

samens und verbessrung desselben verschaffen würde.
Eine sache die von der äussersten Wichtigkit ist.

Damit aber dieser gute same, nachdem er

wohl zubereitet und auf behörige weife in die erde

gebracht ist, aufgehe und frucht trage, muß das

erdrich durch die bearbeitung in den erforderlichen
stand qefezt werden. Diefes ist der gegenständ des

zweyten theils diefes verfuches.

Zweyter Theil.
Von der Feldarbeit.

l. Abschnitt.
Nothwendigkeit und gründe das erdrich

zu bearbeiten.

Die materie der vegetation / lind des Wachsthums

der pflanzen hat ohne zweifel ihre geheimnisse, die

auc»
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auch den großen Naturkündigeru unerforschlich
Md. Es ist aber dennoch unwtderfprcchlich, daß
v>e pflanzen ihre vornehmste nahrnng aus dcr erde

Aelm, wo sie den nahrungsfaft, und die unge ein
'einen, zarten und feinen theilchen / die die gründ«
Mischung derfelben ausmachen, vermittelst ihrer
Wurzeln in stch saugen. Die wurzeln stnd gleichsam
ber mund und die Hände, die bestimmt stnd diefe»
«Warn fast aufzufangen. Sie fchöpftn und fu«
MN denselben auf, und theilen ihn in die röhren

und tan ale der pflanzen aus ; und zeugen al»

A den stamm, die äste, die blätter, die blüthen,
M fruchte und körner, die ihrer natur eigen stnd.
Dann im gründe sind die pflanzen nichts anders,
als elementarifche theile der erde. Gebet ihnen

A sich wieder aufzulösen; holz, rinde, mark,
satter, bäume, krauter, stroh, stengel, alles iß
paub, und kehret wieder in staub zurük.

Andrerseits, da die wurzeln der pflanzen des
getreides sthr biegsam, klein und zart sind; fo
kennen diefelben in einer festen, zufammenhangen«
5en und harten erde, die weder fchweislocher, noch

Atter der oberßäche höhlen, öfnungen, und zwi«
'chcnräume hat, und deren theile einander unmit«
^elbar berühren, nicht durchdringen: dann die
wurzeln richten sich nach dem lokern zustande dcr
^'de, und vermehren sich, und machen ihre pstan«
«en stark und fest, je nachdem sie mehr vder we«
wqer leichngkeit stnden, die erde zu durchdringen,
M sich auszudehnen. Diefe Wahrheiten sind in
5« täglichen erfahruug gegründet; auf denfelben
"eruhe« die verschi«dencn bearbeitungen unfers

B 4 erdrichs,
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erdrichs, und die besten anweisungen, die der
kervau in diesem stüke der feldarbeit vorschreibt.

Alle erde die alfo tüchtig feyn foll, diefamenkör-
ner fruchtbar zu machen, muß offen und zertheilt
seyn, damit die wurzeln und zäserchcn stch desto
leichter und gemächlicher ausdehnen, vermehren,
und die den pflanzen dienliche nahrung gleichsam
in allen eken aussuchen können, ohne einige hin-
dernisse in dem wege zu stnden.

Der erste und vornehmste grundfaz des feldbaue?
ist alfo diefer: Ie mehr die bestandtheile des
erdrichs zertheilt. und also die inwendigen
luftlocher oder Zwischenräume vervielfältiget

sind, d sto mehr isi die erde tüchtig/den pflanzen die nahrung zu verschassen,
die dieselben vonnöthen haben.

Hier soll die kunst stch mit der natur vereinigen,
diefe inwendigen oberffächen hervorzubringen und
zu vervielfältigen. Die natur wirkt durch die
natürlichen falze und den falpeter, und diefen reichen
das wasser, die luft, der regen, dcr fchnee, daS
thau, der nebel, die wärme und der frost ihre
hülfe. Die kunst aber bedient sich aller der mittel,
welche die menfchliche anfchlägigkeit zur auflöfunq
der erde erfunden hat: durch den dünger, durch
das ausbrennen, und durch die künstliche be-
arbeitung.

II. AK
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n. Abschnitt.
Von den Wirkungen der natur zu auflösung

der erden.
Die natur verrichtet diese so vortrefliche arbeit.

2) vermittelst der natürlichen salze, und des sab
Veters, und diese werden durch alle die wohlthätigen

einflösse des lnstkreifes, durch die verändrungen
^er luft, durch die abwechslungen der hize und
Me, der feuchte und der trökne befördert. Alles

diefes zieht dle erde zufamen und dehnt
dieselbe wieder aus, ändert die öfnungeu und
zwischenräume derfelben, und begünstigt mehr oder
winder den Wachsthum der pflanzen.

Die salze insbesonders zerschneiden, zertheilen
und zermalmen gleichsam die erde. Ich will nicht
entscheiden, ob sie bey dieser natürlichen Verarbeitung

noch eine andere Verrichtung haben : So viel
aber ist gewiß, daß sie das wasser leicht in sich fan-
Ten ; daß sie von der luft und fenchtigkeit schmelzn,

zerfließen sich ausdehnen, und folglich schwellen

sie die erde, darinn sie sich besinden, auf, deh-
uen sie aus, und verursachen also in derselben zwi-
'chcnräume, die sie fruchtbar machen. Es fehlt
Men angefeuchteten falzen weiter nichts, als ein
^reichender grad dcr wärme, ohne welche die feuch-
ugkeit den pflanzen mehr fchädlich als nüzlich wäre.

Jn einer erde die von aller feuchtigkeit entblößt
ist / schmachtet alles : Jn einer erde aber die zum
Überflüsse feucht ist wenn ste nicht mit einem
erforderlichen grade der wärme belebt wird, geht
alles zu gründe, und gelanget Niemals zu feiner

B s reift.
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reift. Dringen die safte in allzu grossem üöerssusft

in die pflanzen, fo bleiben sie dafelbst steken, und

verderben, weil ste nicht genugfain gekocht und

vertheilt werden können.

Die natur öfnet und zertheilt die erde 2) ve»

mittelst des frostes. Nich nur führt der fro r neue

salpetrichte theile in die erde ein, und qiebl der

luft, die er in sich schliesc eine elasticuat, die auf

die kraft und Wirksamkeit der nahrungssafte einen

einfluß hat; fondern er fchwellt die erde auf, hebt

ße empor, uud sondert den Zusammenhang der

theile, vermittelst der luft. und wassertheile, die

sich m denfelben eingeschlossen befinden. Man weis,

wie sehr die gefrierung, die grosse der ftuchce»

körper, welche sie ergreift, ausdehnet. Daher

sieht man, daß die müller, und diejenigen, fo i«

dcn steinbrüchen arbeiten, stch der frostzeit bedienen

die Mühlsteinen von dem felft loszumachen.

Sie machen ringsherum rinnen, und in dieselben,

in abgemessenen weiten, löcher, in welche sie stu-

ker von dürrem holze einschlagen, die sie nachher

mit wasser anfeuchte». Diefe hölzerne weken,
indem sie gefrieren und sich ausdehnen wirken mit
einer fo unbegreiflichen kraft, daß sie das stük, fo

groß es immer feyn mag von dem felfe losma-

chen. Man weiß auch, daß, bey dem cuisent-

frieren, die oberfla'che auch des stärksten erdriches

so fein und lokcr ist, wie afche.

Diefe Wirkung des frosts, um es im vorbeygcm-

qe zu melden, foll unftre landlente lehren, 'hr
erdrich gesund zu machen, indem sie dasselbe

von dcm übcrflüßigcn wasser befrexen: Dann
einer-
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einerseits ist der frost in unsern bergichten gegenden
sehr stark; und anderfeits stnd die wasser im über«
stusse; und diefes ist es, was den frost gefährlich
macht. Er zerbricht das gewebe der pflanzen / und
Macht oft ihre wurzeln aus der erde hervorzuragen,
pieman folches au dem erdrich gewahret, welches
die wurzelndes getreides oft entblößt fthen läßt.
Die fchwammichte natur diefes erdrichs, welches
bem wasser den aufenthalt gestattet, ist die phys>
sche Ursache diefes Übeln zufalles.

Diefe natürlichen mittel, deren sich die gütige
vorfehung bedienet, das erdrich zu öfnen, und das»
selbe fruchtbar zu machen, können mehr oder minder

zureichend feyn für pflanzen deren wurzeln
holzartig, und bestimmt stnd viele jähre und ganze
Mrhunderte stehn zu bleiben. Das getreid aber,
«essen wurzeln weich und biegsam sind, und die nur
«ey zehn monaten zeit haben wurzeln zu fassen,
aufzuwachsen und reif zu werden, hat überdies der
Hilfe der kunst Vonnöthen: Dünger, ausbrennung
«nd bearbeitunq. Dieses stnd die allgemeinen mit»
^el, die uns der akerbau an die Hand cziebt, in
dem inwendigen der erde die zwischenraume und
bohlen hervorzubringen, die die vegetation begün»
vigen können.

III. Abschnitt.
Von dem Dünger und dem Miste

insbesonders.
Wir bedienen uns znr düngung des Mistes, des

Wks, des mergels, der afche, der verbrennten ra¬

sen,
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sen, des russes, des gerberloh, der treber,

der saftigen pflanzen die vor ihrer reife begraben

worden tc. Alles diefes mit der erde vermifcht ge»

räth in eine gährung; und diefe gählung bricht,

zertheilt und zerstöbert die erde, und macht

dieselbe rein, loker und beweglich. Diefes ist alfo eine

wirkliche bearbeitung der erde. Ne^us emm sMä

ek colere, ^uam resolvere ^ fermentare cerrsm; fagt

Columella. Diefe materien und andre dergleichen

sind mit salzen angefüllt, welche die kleine«

theile, in denen sie sich eingefchlossen besinden,

durchdringen, zerschneiden und zerbreche», und als»

zwischen den irdischen theilen eine bewegung ver-

Ursachen, indem sie dieselben von einander
sondern. Dieses ist die vornehmste Wirkung des

Wistes. Er hält zwar eine erde, aber eine sehr zarte

in stch, deren theile fein, klein und leicht sind,

und gefchwinde durchdrungen werden; allein in

so geringer menge, daß diefelbe keine grosse

Wirkung verurfachen kan. Dagegen aber ist er fehr

reich an urinofem falze, welches seine vornehmste

eigenschaft ausmacht.

Nach Hrn. Tüll und den philosophischen land-

wirthen, die dessen grundsäze angenommen habe«/

scheint es, der dünger sey ganz unnüze, und man

folte denselben leicht entbehren können. Ich bitt

aber keineswegs dieser Meinung. Unser erdrich

erfordert dünger im Überfluß, und ein guter aker-

mann kan sich nicht nüzlicher bemühen, als am
alle mögliche weise zu trachten, so wohl
die menge, als die kraft desselben zu
vermehren/ und sich dessen aufdie seinem erd-'

rich
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rich am besten angemessene weise zu bedie«
nen, Er soll also verhüten / daß derselbe nicht
verlohnn gehe, daß er nicht geschwämmt werde,
oder austrvkne / verdunste oder grau werde. Er
soll denselben auf die erde bringen, weil er noch seine
kraft hat; frisch in starkes erdrich; il, das leich,
te aber- nachdem er wobl zusamen gefault ist.
Er muß eine genugfame menge desselben auf das
erdrich bringen, und diefe arbeit in der bequen»
sten jahrszeit verrichten, damit der dünger, indem
er nach und nach auf die pflanzen wirkt, zu dem
Wachsthum derfelben nach der Verhältniß ihres
bedürfnisses beytragen könne.

Diefes leztere ist einer der wichtigsten punkte
in dem akerbaue; übcr welchen aber weder die
beyfpiele noch die Übung nichts gewisses festfezen.
Man steht oft an gleichem orte, und in gleichem
erdrich den dünger bey der ersten feldarbeit, oft
bey der zweyten, und nicht felten erst bey der
britten, zu der zeit wenn man fäen will, unter
die erde bringen. Einige wenige streuen denfelben
nach dem famen aus; oder auch wahrend dem
Wintcr, wenn der aker bereits mit pflanzen bedekt
T Es ist in der that fchwer zu entscheiden, welche

jahrszeit hiezu die beste fey, mdem diefelbe
verfchieden feyn muß, je nachdem der dünger
geschwinder oder langsamer in der erde aufgezehrt
Wird. Wir überlassen es den mitarbeitenden ge>
sellfchaften, diefe frage, in absicht auf die
verschiedenen gegenden, in denen sie stch besinden, in
mehreren: zu unterfuchen, und den landleuteii,
auf den gütern die sie bearbeiten ununterbrochene

verfuche
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versuche zu machen, die dauer des düngers, und
die zeit, in deren er seine eigenschast entwikelt,
etwas naher zu bestimmen. Allgemeine regeln
können hierüber nicht festgestellt werden. Jn der

théorie aber stimmt man hierinn überein, daß
der dünger nicht ausgestreut/ vielweniger
unter die erde gebracht wcrden soll, weil
er noch naß ist/ indem die falze dennzumal
allzustark aufgelöst stnd: Und daß man denselben

eben so wenig in der grossen hize aus«
streuen, noch an der fonne ausdörren lassen foll,
weil sonsten feine falze ausgezogen werden.

Jn England bedient man stch einer leichten weist/
den fo nöthigen dünger zu vermehren; indem man
denselben in abwechselnden schichten mit
einer crdart vermischt / deren eigenschast
derjenigen entgegen gesezt ist/ auf welche
der dünger verwendt werden soll- Man
behauptet, daß ein fuder diefes düngers mehr
tauge, als zwey von blossem miste. " Tragen

„ die lcmdwirthc bedenken, in ihr erdrich löcher

» zu machen, diese erde zu dcr Hand zu bringen;

„ so nehmen sie die oberfläche von einem ganzen

„ aker auf zween zolle tief weg. Sie pflügen den-

„ selben nachher um fo viel tiefer, und bringen

„ alfo eine frische erde Hinauf, die, in fo fern ste

„ von guter eigenfchaft ist, allezeit die fruchtbar-

„ kstt der alten vermehret. Einige jähre nachher

„ besindt stch der' «er vermittelst der mit dünger

„ vermengten weggenommenen erde, wieder in

p feiner alten oberfläche derfelben, und verbessern

„ also den «ker auf lange jähre » : So lame»
die
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die wmte des varulls. Ich bin versichert,
daß dieser landwirth hier nichts vorgiebt, welches
Klchr in abfichc aufEugland allerdings wahr sey;
lliiein für unfer erdrich, wo daö innwendige roh
!>r, mu,; in der bearbcitung diefes gefcheMen erd-
^chs dje weife befolget werden, die ich in dem
bitten lheile diefes Versuches im dritten cchfchnitte
anzeigen werde.

IV. Abschnitt.
^on der gebrannten Erde, dem Äalke und

dcm Mergel.

^
Man bedient sich oft dcr gebrannten Rasen und

^rde, das erdrich tüchtig zu machen, den famen
empfangen; fonderlich aber beym reutland. Die-
ist die Verbesserungsart, deren sich der Hr. Markts

von Tl'irbillx auf feinen gütern in AnjouM einem erstaunlichen, und feit verfchiedenen
Dren durch dcn gebrauch bestätigten erfolge be-
^enet. unfere landleute folgen auf unsern ber,
«en seit undenklichen jährendem gleichen gebrauche,W besinden stch wohl dabey. Ihr erdrich tragt
^'«ndig ftüchte, und bringt drey oder vier jähre
Vftlsweise getreid und gras hervor. Wenn sie
Mibe anbauen wollen, so schellen sie den rasen
^a./ nichr mit der grossen einwärts gebogenen
enthaue, die man e^oue oder toiZoir à mone nen«

sondern mit einer platten und dre'ektchten
g^e (piocke oder sarcloir) welche mit einem lan-
H

n stiele versehen ist. In allem übrigen befolgen
/ wenigstens das wesentliche betreffend, die

weife
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weise, die der Hr. Marquis von Türbillp in
seiner treflichen abhandlung so bündig dargethan hat.

Wir müssen aber hier anmerken, daß nicht

alles erdrich, so man anbauen will, diese art von

Verbesserung gestattet, und daß so reiche erdarten

gefunden werden, die dieser hülfe nicht bedörfe»'

Allein es gefchieht nicht deßwegen, daß nicht alle

gebrannte erde das erdrich fruchtbar mache; so«/

dern es geschieht oft, daß dasselbe nach
einigen jähren sich so sehr erschöpft, daß es

zu aller hervorbringung untüchtig wird«

Ein jeder landmann muß also versuche machen/

was sein eigenes erdrich erfordere.

" Jn Irland trägt man gemeinlich ths»

„ auf das sandichte erdrich, nachdem mn»

z, dasselbe auffolgende weise zugerüsiet hat'

„ Man dekt eine runde oberflache von eNv«

„ is. süssen im durchschnitt mit brennlicher ni«'

„terie, als holz, Heidekraut, äste, wurzeln ^
„ ungefehr eines fusses hoch. Man bedekt de»

„ Holzstoß mir einer thonichten erde, die m«»

„ fünf bis fechs tage an der fonne getröknet hat

« wieder eines fusses hoch. Man wiederhol'

» diefe fchichten wechfelweife bis in die höhe vo»

fünf biS sechs süssen, und zündet dieselben «»'

„ Man läßt alles ungefehr 24. stunden lang

„ brennen, und bedient sich desselben die erde ^
„düngen, die man bearbeiten will. Dieses w>l"

„ in Irland also ausgeübt, uud diese verbesserlB

ist auch den reben nüzlich. » I«
(') S. die abhandlung über den Rebenbau von Hr. Bid^

in den sammluniM v,n «>md«ur.
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Ich habe guten erfolg von der düngung der
leider mir Ralk gefehen, auf die weise, die in«er niedern Normandie üblich ist, und die derHr. dü Hamcl befchrieben hat. Eine düngung/
"le fur das eifenartige erdrich ein vortreftiches er-
Mungsmittel feyn kan; wie nicht weniger an allen

den orten, wo man den mist füglich hinführn
kan, oder wo man dessen nicht zur genüge

^t, und wo hingegen die kalksteine und heken
A Überflüsse und nahe an der Hand stch besinden.
Mn könnte fogar an verfchiedenen orten diefe
"vnomie ohne unkösten in das werk fezen, wenn
U)an zu einhohlung derfelben einen theil des
Hofens verkaufen, und den übrigen für fein erd-
^ch behalten würde. Ich will mich nicht dabey
Ehalten, die weife zu erzählen, wie der land-
^rth, dessen erfahrungen ich hier anführe, stch
"es kalks bedienet hat. Er hatte das werk des
Arn. dü Wamels zu feiner richtfchnur, in welkem

sich jedermann berathen kan. Er hat nur
einen dritten theil oder die helfte von diefem ver-
Mrungsmittel gebraucht, gegen die fo man in der
^vrmandic zu brauchen pflegt, und der erfolg war
^"noch fehr gut.

Ich muß endlich noch des Mergels gedenken,
sicher eine befondre abhandlung erforderte.

Der Mergel ist eine gegrabene kalkartige erde,e sich fanft, fett und feifenartig anfühlen läßt/e m dem feuer fprezelt, mit allen fauren flüßig-
/"en, mit eßig, fcheidwasser:c. braufet, indem" ole faure diefer leztern verfchlinget. Diefe erde^'rv «n hep luft aufgelöst, und wenn sie dem

C fchnee
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schnee und frost ausgcfezt wird, zerfällt sie zu

staub. Jn dem gemeinen wasser oder mistwaßer
fchäumec ste wie feife. Sie läßl stch nicht in be«

stimmte formen verarbeiten, und man bedient

sich derfelben, das erdrich fruchtbar zu machen.

Der Mergel ist an der färbe fehr verfchieden.

Ich habe dessen zu Ste Croix von 7 bis 8.
besondern färben gefehen : Man bedient stch diefer erd-

art feit langer zeit mit mehr oder minderm erfolge,
und allezeit mit grossem nuzen, wenn die fchichte

in der nähe ist. Seit dein die löbliche gesellschaft
uns veranlasset hat an das aufnehmen des
akerbaus zu gedenken, hat man zu Lignerole eine

läge von Mergel entdekt, der eine schieferfarbe

hat, und der den abtrag eines mit faintfoin
angesäeten stük landes in dem ersten jähre verdoppelte,

uugeacht er blos eines halben zolls dicht darauf
gestreut worden ist. Die färbe ändert an der

eigenfchaft, welche der Mergel zur fruchtbarma-
chung des erdrichs haben kan, gar nichts. Die
falz-und metallartigen theile geben demfelben die

färbe. Es fcheint mir aber der helle uud
dunkelblaue vor deu andern den Vorzug zu verdienen;
doch die walkererde ausgenommen. Ich zeichne

in absicht auf daS erdrich nur zwo arten von
einander aus. Die eine ist für das leichte, und die

andre für daS starke erdrich. Diejenige mergel-

art die für jede dieser entgegen gefezten arten von

erdrich tüchtig ist, läßt sich erkennen, wenn matt

untersucht, ob diefelbe Versteinerungen oder
Überbleibsel aus dem meere in sich hält. Diejenige,
in deren dergleichen fremde körper gesi""

de»
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den werden, ist für das starke erdrich
dienlich; lind diejenige die dcm thone nahe
kömmt, für leichte erdartcn Das erdrich
>nuß aber gesund seyn; ist es mit einer gröf«
sern menge wassers angefüllt, als der mergel ver«
schluken kan, fo löscht das wasser die kraft def.
selben völlig ans, und macht, daß das erdrich
in feinem vorigen zustande verbleibt.

Hier muß alfo der landwirth ebenfalls fürjich.
tig zu werke gehn, und die art feines erdrichs
erforschen, damit er aus der mergelart die demfelben
am dienlichsten ist, den nuzen ziehen könne, dm
er davon erwartet.

V. Abschnitt.
Von den verschiedenen arten der FeldF

arbeit.

So nöthig der mist und überhaupt alle arten
^vn dünger dem erdrich immer stnd; fo hängt
boch die Wirkung derfelben allezeit von der eigent«
"ch sogenannten bearbeitung ab. Diefts ist daS
ilveyte und vornehmste mittel, welches uns die
l/nnst gn die Hand giebt, das erdrich zu bereiten,
baß dasselbe deu samen empfange, uud fruchtbar
'Nache.

Die erde bearbeiten heißt diefelbe umwerfen,
^rühren, lokermachen öfnen, zertheilen, bre«

^en, das untere zu oberst kehren, die theile ver«

Mittelst, der Werkzeuge die mau hiezu erfunden
""t, von einander föndern. Diese austösunq wird

E 2 durch
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durch den feldbau auf eine mechanische und ficht'

bare weife durch die wiederholte und in den be-

hörigen umständen angebrachte bearbeitung bewirket.

Wird ein gartenbeer mit der haue tief
umgegraben, fo befind! fich dasselbe zween bis drey zolle

hoher als vorher. Grabt man eine grübe, so

hat die ausgegrabene erde, in so fern sie nicht

von der fchlechtesten art ist, wenn man die gruben

wieder zufüllen will, in derfelben nicht raums

genug. Es ist alfo unläugbar, daß, indem man

die erde umgräbt, inwendig kleine höhlen und

zwifchenräume entsteh«, da die erde nachher mehr

räum einnimmt, als zuvor.

Die umqrabung des erdrichs aber gefchieht mit

dem grabfcheite, oder haue, oder mit der zwey«

spiziqen hake, welches der biäei« der lateiner ist,

und wir toliuir nennen; ferners durch die verse-

zung des erdrichs; durch die Mischung desselben;

durch das umwerfen mit dem gemeinen pflüge oder

mit dem pflüge mitzweyen Messern, (cKnrue à cou««);

wie nicht weniger dadurch, daß man den rasen und die

schollen bricht und zerschneidet, die erde eget, dieselbe,

indem mansie gätet, überwirft, und sie vondeM

rastn befreyt. Einige bedienen sich auch zu
diesem ende des Säepfiuges, welches in dem es de»

samen austheilt, die erde mit der Pflugschar/

uud mit der egge, womit diefe Maschine zugleich

versehen ist, aufs neue zertheilt.

VI. Zl>
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VI. Abschnitt.
^o» der Feldarbeit mit der Haue und der

zwexsvizigen Hake.

Wir sehen die Feldarbeit mit der Sake unter
die vornehmste; indem diese das beste Werkzeug
lst, so man immer zu dem umwerfen der erde
gebrauchen kan, Wir bedienen uns desselben in
unfern garten, und andern kleinen stüken landes.
Man stcht fogar in Frankreich gegenden, wo kein
ünders Werkzeug zum anbauen der reben gebraucht
jvlrd. In der Waat hab ich verschiedene reb«
Mte stch desselben bedienen gefchn, die graben
!nm gruben zu verfertigen. Dem mag aber feyn
wie es will; da man mit der Hake furchen und
graben macht; da diefelbe ein nnd einen halben,
bis zween fuß tief dringen kan; da ste die erde
umwendet, und das unterste zu oberst kehrt: so
darf man stch nicht verwundern, daß eine so wohl
Unlgewandte nnd umgerührte erde eine vorzügliche
Fruchtbarkeit erwirbt; indem man auf diefe weife,
Mer als auf keine andre, die benöthigten und
°lenlichcn Zwischenräume in der erde hervorbringt.

Dem gebrauche der zweyfpizigen Hake gebührt
°>e zweyte stelle. Wenn diefes geräthe zur bear-
°eitung eines festen oder halbfesten erdrichs
gebaucht, und durch eine starke Hand geführt wird;
w fällt die arbeit fast eben fo gut, als mit der
gewöhnlichen Hake aus. Sie dringt eben fo
«'es in die erde; sie verfezt die erde von ihrer

sie wendt dieselbe um; nur kan man da-
C z mit
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mit keinem so saubern graben mache«/ und der

arbeiter ist genöthigt/ auf die bearbeitete erde zu

tretten/ welches zwar kein fo grosses übel ist/ wen«
der arbeiter mit nakten füsscn arbeitet, und das

feld troken ist. Die rebleute bediene« sich diefes

geräthes, und dasselbe ist ganz gemisi zur bearbei«

tung unfrer tiefliegenden reben ungemein dienlich.
Es entblößt die fusse der rebstöke vortreffich / und
entdekt die fafern oder haare/ die stch ringsherum
um den weinstok anlegen, und deren wegschnei«

dung nothwendig ist. Man steht auch oft arme
leute, die kleine stüke erdrichs mit diefem instrumente

umarbeiten; und wir stnd gemüßigt uns
desselben zur bearbeitung und zum aufbruche
unsrer Hangenden oder Mit bäumen befezten wiefen
zu bedienen, wo der pflüg nicht gemächlich
gebraucht werden kau. Die flache Haue aber (Koüe

« motte) die in andern ländern fv gemein ist, ka«

uns nicht änderst dienen, als das erdrich eben ZU

machen. Auch bedienen wir uns derfelben nur
um die gräben bey dem gruben von der erde zu

saubern.

Vii. Abschnitt.

Von der Versezung der erde.

Wir zählen drittens zu der feldarbeit die
Versezung der erde, da man nemlich diefelbe von
ihrer stelle verrükt. Ich fehe nicht, wie man dieser

arbeit diefe benennung versagen könnte; in-
dem die erde alfo verfezt, verrukt, das unterste

zu oberst gekehrt, und zugleich verfchiedeue andre
gute
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«Ute Wirkungen hervorgebracht werden, die zu der
besten bearbeitung des erdrichs dienen.

Dnrch diese versezung wird die erde, die auf
abHangendem erdrich beständig durch ihr eigenes

gewicht von der höhe hinunterrollet, die durch
bie regen, und die feldarbeit beständig hinunter
rutfcht, oder die auf einem stachen lande, wenn
dasselbe beständig in gleicher richtung bearbeitet
wird, durch den pflüg an dem rand der äker ver-
sezt worden, aufs neue an ihr voriges ort
gebracht. Diefe forgiali lassen unfre rebleute nie«

Wals aus der acht; fonderlich diejenigen nicht,
bereu rebäker abhängend stnd, weil die hohen und
schwachen stellen derselben, ohne diese Vorsicht,
bald entblößt würden. Man steht aber nur eine

geringe anzahl aufmerksamer akerleute auf ihren
feldern stch diefe müh geben. Es wäre fehr zu
wünschen, daß diefer gebrauch uuter denfelben all.
gemein gemacht würde, und daß sie von zeit
ZU zeit erdc von den, gleichen sinke landes,
vder von einem andern anliegenden siüke,
versczen würden, um die oberflache zu
verebnen, die lukcn auszufüllen, und die
schwachen stellen zu befestigen Sie würden
Ms besonders eine vortrefliche arbeit verrichten,
^enn ste auf ihre nassen felder, wo das wasser
stehen bleibt, fchutt von alten gebäuden, vder
'alkartige, kreidenartige und mergclartige, mit
versteinerte« mufchcln vermischte erden, führen
Wurden.

Man wird schwerlich ein besseres mittel erfin«
ben, feuchtes erdrich auszutröknen und fruchtbar

C 4 t«
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zu machen, als dieses. Eben also, würde MN
einen aker, der von zeit zu zeit mit wasser bedekt

wird, vergeblich anbauen, wenn man nicht vor«

her erde darauf tragen würde, denselben zu ve»
höhen, und vor den überfchwammungen zu
verwahren; und der nuze hievon würde gedoppelt
seyn, wenn man diese erde auf einem allzutroknen
oder allzuhochliegenten erdrich abholete, weil
demselben, indem es alfo niedriger gelegt würde,
zugleich eine feuchtigkeit verfchaffet würde, deren

dasselbe benöthigt ist.

vin. Abschnitt.
Von Vermischung verschiedener Erdarten.

Die mifchung verfchiedener erdarten von
verschiedener natnr, ist eine vierte und fehr vortheil'
hafte Verarbeitung des erdrichs. Diefe mifchung
ist fo zu fagen das meisterstük des akerbaus in
England. Man vermischt die erdarten von
Verschiedener natur / in der absicht/ den
sehler des einen durch den sehler des andern
zu ersczen/ und denfelben den erforderlichen

grad der fcsiigkeit oder leichtigkeic ZN

geben.

Ist die erde fandicht matt oder dürr, fo
bedekt man diefelbe mit starker oder thonichter erde./

um ihr mchr kraft und festigkeit zu geben, und
sie besser zu verbinden. Ist aber die erde kalt/
thonartig und stark, fo dekt man eine läge von
fanderde darüber, welches diefelbe in den stand

fezt die gütigen einffüsse deS lnftkreises anzunehmen
und



zur Wintersaat:c. 41

und aufzubehalten. Das allzustarke Übermaaß der
einen und der andern eigenfchaft der erde ist gleich
nachtheilig. Man kommt ihr aber durch diefe
Mifchung zuvor.

Die allzuleichte erde hat allzu grosse und allzu
offene luftldcher. Sie troknet allzu leicht aus,
und verliert alfvbald ihre fenchtigkeit, welche die
salze, die ste in stch schließt, allein in bewegung
bringen, und den vegetabilischen theilen ihre wir«
kende kraft geben können. Diefe erdart wird
durch untermifchung einer starken und fetten erde
belebet.

Das starke erdrich hingegen ist allzu fest und
hart, es hängt zu stark zufameu, und feine allzu
kleinen luftldcher haben keine gemeinfchaft mit
einander. Diefe erdart ist anbey von befchwerlicher
bearbeitung, und ein mittelmäßiger anbau verursachet

in derselben allzu weite zwischenräume,
in denen der same und die wurzelu, weil ste nicht
von allen seiten her gedrukt stud, schimlicht werden

und verderben.

Es ist unschwer zu begreiffen, daß diese erdart
burch sanderde verbessert wird. Die Mischung ist
so gar unumgänglich nothwendig, um einigen nn«
Zen aus den selber« zu zieh«, welche der frost auf-
schwellen macht, und die stch bey der aufentfrie-
rung wieder fezen, und den fuß des getreides auf-
aedekt und entblößt lassen. Das erdrich muß aber
iuvor aufgetröknet werden, und wenn man die
kösten fcheuet diefe mifchuug zu machen, fo muß
wan stch begnügen, frühes-oder fommergetreide
auf demfelben auzufäeu.

C s Man
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Man lasse sich durch die weitläufrigkeit der
arbeit und die umkösien bey dieser versezung und

Mischung nicht abschreken. Oft, wie der Herr
Marquls von Türbilly und patullo anmerken/

sindt man diese beyden erdarten auf der gleichen

sielle. Es gefchieht gewöhnlich, daß man eine

leichte und fandichte erde auf einem thongrunde,
und fandadern in einem lettichten erdrich antrift.
In diefen und andern dergleichen fallen ist es

bloß der mangel des guten willens, der anfchlä-

gigkeit und des Verstandes, die unbändige Neigung

zum fuhrwerke, der mißbrauch der gemeinden,
die trägheit, oder eine ausserordentliche armuth,
die diefer Verbesserung im wege stehen können.

Es erfordert zwar in der that mühe, zeit und
kösten; es ist aber auch um eine beständige ver-
bessrung zn thun, welche dahin dienen soll, den

anbau, den wir diesem erdrich nachher geben, zu

erleichtern, und demselben das gedeyen zu geben.
Der vortrefliche erfolg der Engländer, und die

verfuche, die der Herr Miroudor zu Malgrange
in Lothringen gemacht hat, erweisen die Vorzüge

dieser arbeit besser, als alle Vernunftsgründe. " Die
z, Verbesserung, die ich wirklich ausübe, fagt die-

„ fer gefchikte landwirth, in feiner abhandlung

„ über das Reygras, besteht darinn, daß ich um

« gefehr hundert fuder einer fetten und thonar-

„ rigen erde auf einen morgen aker bringe, dessen

„gründ fandartig ist; und zweyhundert fuder

„ fand odcr kies auf einen morgen eines thonartigen

« akers. Der alfo verbesserte boden lMgt
„ auf eine fast unbegreifliche weife getreid hervor,,.

Und
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Und patullo versichert uns / daß die englischen
Pachter oft in versezung der erde bey 2«. guineen
Zur Verbesserung eines morgens verwenden, und
daß sie fchou im zweyten jähre ihren vorfchuß
Wieder erheben.

IX. Abschnitt.

Von dem Pfluge.

Fünftens arbeitet man die erde mit dem pflüge ;
ein feldgeräth welches zwar grob aber von um
vergleichlichem nuzen ist ; ein geräthe ohne welches

wir unumgänglich bemüßigt wären, dem getreidbaue

abzusagen: ein geräthe welches zwar ganz
einfach ist dessen sämtliche theile aber mitwirke»
ben verlangten nuzen daraus zu ziehn. Das Pflug-
lnesser zerschneidet die erde von oben herunter,
nnd macht die furche von dem ungcpflügten erdrich
ws: Die pffugfcharr lc 5>oc hebt die losgemachte
furche von unten auf, und das ohr macht, daß
indem der pflüg fortgehet, das obere der erde

beynahe zu unterst zu liegen kömmt. Der akermann,
indem er die Pflugsterze hält, richtet die ganze
machine ab, hält ste in ordnung, und verhindert,
baß sie nicht von der erforderlichen linie abweiche«
kan: fo daß man, ohne besondre mühe, vermit,
telst des Pfluges die zwanzigfache arbeit verrichten
kau, gls mit den blossen Händen verrichtet werden
könnte. Es scheint auch nicht tmmöglich zu
sexn, ein mit so vieler geschiklichkeit aus-
gedachteo und so nüzliches gerathe zu meh,
rerer Vollkommenheit zu bringen.

Mei»
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Allein, um allen den nuzen aus diesem feldgi-
rathe zu ziehn, dessen dasselbe in seinem gegenwärtigen

zustande fähig ist, müßten unsre akerleute

aufmerksamer feyn / als sie gewöhnlich zu feyu

pflegen, die mühsame arbeit ihres Zugviehes
zu erleichtern, Ihr eigener vortheil verpflichtet
ste dazu, und es ist das wenigste fo sie ihren pfer-
den und ochsen für die grossen und unschäzbaren

dienste fchuldiq sind, die ste von denfelben beziehn.

Es ist bekannt daß Mösts in feinem gefeze in ab«

sieht auf die forge, die der menfch für fein Vieh

tragen foll, verfchiedene befehle gegeben hat.
Diefer artikel ist fo enge mit der feldarbeit ver»

knüpft, daß er verdiente in einer befondern ab«

Handlung über die beste weife der feldarbeit in fein
licht gefezt zu werden. Einige anmerkungen hierüber

werden hier nicht ausser orteS feyn.

Erstlich soll das Zuggeschirr des Zugviehes,
es sexen pferde oder ochsen, immer in
gutem stände unterhalten werden. Infonde»
yeit muß acht gegeben werden, daß der brustrieme
die pferde nicht verleze. Zweytens müssen die

pflüge so leicht als möglich sexn / ohne
jedoch der starke derselben abbruch zu thun.
Zu diesem ende sollten sie alle so gemacht seyn,
wie eine art von pflügen, die ich in den Händen

eines guten landwirthes gesehen habe. Dieser pflüg
ist hauptsächlich aus den gleichen theilen zusamem
gesezt, wie die gemeinen pflüge: mit dem
unterscheide, daß der pflugbalke oder grengel, den ma»

bey uns auch nennet, an unsern gewöhnliche»
pflügen gerad, bey diesen aber von setner mitte s»

i»
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m den vierten theil eines Zirkels gekrümmt ist,
»nd alsv, anstatt auf den ansang der Pflugsterze ge-
ächtet zu feyn, sich vielmehr gegen den köpf des
Pflugs richtet/ und von demfelben eingefasset wird.
Eiu folches stük/ welches fast weder zerbreche«/
Noch aus feinem gefüge hinaus gehen kan / darf
auch fthr dünne verfertigt werden, und da dasselbe
anbey unmittelbar auf dcn anfang des kvpfs deS
Pfluges wirkt ; fo verliert es nichts von feiner be-
Regung, welche dasselbe von dem gefpanne em-
pfangc. Diefer pflüg erfordert auch, wie ich felbst
gesehen habe, ein Zugvieh oder zwey weniger.

Drittens sind die rader nicht hoch genug.
Die höhe der rüder erleichtert den Umlauf derfelben.

Die erfahrung bestätigt diefes. Sind die
rader zu niedrig, fo beunruhigen die riemen die
Nisse der pferde, wenn es darum zu thun ist, eine
andre furche anzufangen: und diefes verwirrt <>
denn ihre und des pflugführers arbeit. Die regel
bierüber ist diefe: daß die rader von solcher
böhe seyen/ daß die zugriemen bis an die
brustzeuge der pferde/ oder bis an das joch
der ochse gehn. Ohne diefe Vorsicht wird die
'eitung, indem ste stch allzusehr auf die achfe stüzt,
allzu schwer, und das gespann arbeitet nicht mit
aller kraft, weil die zugriemen nicht horizontal stnd.

.Viertens ist nothwendig, daß die nabe der
rader, und die achse vollkommen rund und
^>ohl angeschmiert seyen. Man verabsäumt
biese fürforge bey den wagen niemal; es ist alfo
schwer zu begreifen, warum man diefelbe bey dem
pstuge fo gemeiniglich aus der acht läßt.

Fünf-
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Fünftens würde es vortheilhaft seyn, wenn eine

hochoberkeitliche Verordnung zwey obren an
einem pflüge verbieten wurde, wie ehemals ein

geftz in Irland verboten hat, die pferde mit dem

schwänze einzuspannen. Was nuzen in der that

diese zwey ohren Kan anch dasjenige/welches nicht

arbeitet, zu einigem Vortheil gereichen Es dient zu

anders nichts/ als die nasse erde zusammen zu

dritten/ die erde zu zerstreuen und dieselbe in die

furchen zuwerfen ; die fchollen oft zween fusse weit auf

das ungeakerte land zu schleudern ; zu verhindern,
daß die Pflugschar nicht bis in die behörige tiefe

dringt; dcn pflüg auf eiue feite zu neigen / daß

derfelbe in diefeu, zustande nicht gleich einfchnei-

den, vielweniger die furche in der erforderliche»

gleichheir umwenden kan; einen erstekenden staub

für den akermcmn und für das viel) zu erregen,
wenn das erdrich kroken, und die Witterung heiß

ist; und endlich ein beträchtliches reiben zn

verursachen welches das Zugvieh vergeblich und beständig

nöthigt alle seine kräfte anzuwenden: eine

graufamkeit, die man verhüten kan. Ich sehe

aber die Ursachen hievon ein. Der träge pflug-
führer will einen pflüg haben, der, indem er

sich fest auf die beyden ohren stüzt, ganz allein

fortgeht / ohne daß der pflugfübrer vervflichtet fey,
denfelben beständig im gieichgewichte zu halten.
Was entsteht hieraus? Entweders bekriegt er daS

erdrich, oder er bekriegt stch felbst. Wenn er

nur vier bis fünf zölle tief sticht / und weite
furchen macht, fo hat er keine andre mühe / alS

schritt für schritt feinem pflüge zu folgen und

sich auf die Pflugsterze zu stüzen: Er betrugt also

hiedurch
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hiedurch die erde, und diese vergilt ihm den be-
trug in der folgenden erndte. Pflügt er aber tief,
tvie er foll, und macht enge furchen ; fo bekriegt
er sich felbst. Er muß das gauze gewicht feines
Pfluges halten, der nicht von stch felbst in seiner
ebenen stellung verbleiben kan; und dieses beständige

schütteln wird ihme am ende des tages die
'ust benehmen, seinen pflüg mit zweyen ohren zu
versehn.

Ich habe unsern akersleuten oft hievon erweh-
?ung gethan: Sie fagen es fey allzu mühsam bey
leder kehr die stellung des ohrs zu verändern. Dieses

ist aber nichts anders als ein vorwand. Diese

verändrung gefchieht in einem augenblike. In
dem gleichen augenblike da die Pflugschar wieder
^ die erde eindringt, wird das obr abgerichtet.
Der eigentliche gründ, der aus dem herze kömmt,
'st die trägheit. Wäre dieses nicht, warum würbe

Man stch nicht eines Pfluges mit zweyen ohren
bedienen ; die aber beweglich wären, wie ich deren
verschiedene gesehn habe die nicht der unmöglich,
keit unterworfen sind, von deren ich hier rede:
l?eil, indem das eine arbeitet, das andere zu-
'Men gefaltet ist, uud an dem leibe oder feule
des Pflugs fest bleibt.

Diefe zwey ohren sind an dem untern ende mit
elsen bewafnet, welche in einen ring, der in das

^lz, an welches die pflugfchar Messet, fest ge-
'acht ist, hinein gehn, wie das bewegliche ohr;

W sie stnd durch einen hölzernen nagel, der durch
°'e säule des pflugs durchgeht, mit einander
verlüden, wie die befestigten ohveu; nnt dem un«

texscheide.,
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terscheide, daß der hölzerne nagel um die helfte
kürzer lst, fo daß er in das loch hinein
glitschen kan, welches stch in der faule bestndt, und
daß an diefem nagel zwey kleine löcher stnd. Will
man die ohren verandern, fo giebt man dem einen
welches ruhen foll, mit der flachen Hände einen
sireich; fo legt es sich au den leib des Pfluges an,
und man stekt fodenn einen nagel in das kleine
loch, dessen ich gedacht habe. Bey der Wiederkehr

macht man es eben fo. Ich ziehe aber den-
noch den pflüg mit beweglichen ohren vor, weil
man zwey ohren an denfelben anbringen kan, die

ihre arbeit zugleich verrichten, um die abzugs-
furchen zu ziehn/ deren Nothwendigkeit auf
den meisten unsrer felder unentbehrlich ist-

Ueberhaupt muß das ganze, und alle theile aus
denen der pflüg zusammengesezt ist, mit der äussersten

genauigkett, richtigst und fleiß verfertigt seyn,
damit die spieluug und bewegmig desselben fanft,
gleich und einstimmig fey. Die wagenmacher in
dem Emmenthal übertreffen, in Verfertigung dieser

mafchine, alle andere. Dieses mag über de»
fünften artikel genug feyn.

Sechstens follen die akerleute nicht nur für
ihre pferde und ochsen, zu allen zeiten, und
infonderheit bey der arbeit eine besondre forgfalt
tragen; fondern auch diefelben sauberlich halten, fleißig
warten, strigeln und abreiben. Ich füge hinzu, und
sotten auch unfre landleute darüber lachen, daß es

ihnen vorträglich wäre, ihr vieh vor dem
steche der fliegen zu bewahren, von denen sie

während der hize grausam geplagt werden-
Sie
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Sie würden den ersten vortheil davon haben weil
das vieh, indem es von diesen insekten beunruhigt
Wird, ungleich schwerer zu leiten ist, den fuhr«
wann ungemein ermüdet, und verursacht, daß die
pstugschar oft aus dem rechten wege weichet. Ich
babe zuweilen gefehn, daß man diefelben mit einer
pferddeke verfahe. Nichts aber ist leichter, als das
bewehrte mittel, welches der Hr. Onfembrax in
ben abhandlungen der königl. Akademie der
Wissenschaften zu Paris anzeiget. Es besteht darinn,
bas Zugvieh, wenn es aus dem stalle kömmt, mit
einer abkochung von nußblättern und nußschelfen
abzureiben.

Auch die unverständigsten fuhrleute kennen die
Nothwendigkeit diefer fleißigen Wartung. Indessen
aber legt der wirkliche zustand der fache fo zu fa«
Ken eine unüberwindliche Hinderniß in den weg.Wir haben eine grosse menge gemeiner weidgänge,
«ie gewöhnlich fehr weit von den Wohnungen ent.
lernt stnd; und fast jedermann ist genöthigt, stch
btefelbeu zu nuze zu machen, weil ihre Heuböden
nicht genugfam angefüllt stnd. So bald das vieh
sein tagwerk vollendet hat, wird es auf die gemeine

weide gelassen. Es bringt daselbst, wider die
vberkeitliche Verordnung von i?'?/ die nacht zu,
und des morgens beym anbruche des tages, oder
schon vorher, läuft der knecht aus, das vieh ein«
iuholen: um fünf oder fechs uhr desMorgens, je
nach der jahrszeit, langt es bey Hanfe an, und
wird alfvbald vor den pflüg gespannt. Die«
^ist also die sorge, die man für das vieh trägt.^ ist folglich leicht zu begreifen, daß fowohl der

D knecht,
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knecht, der sich schon vor anhebnng seines lagwerks
ermüdet, und das vieh, welches übel besorgt und

übel genährt ist, und die ganze nacht auf der

weide gelaufen hat, unmöglich gute dienste leiste»

können.

X. Abschnitt.
Von dcn Ochsen und Pferden.

Man bedient sich bey uns fowohl der Ochsen,
als der Pferde zum pflüge. Es fragt sich alfo /
welche von beyden hiezu dienlicher und uüzliclicr
feyen; welche bessere dienste leisten, und folglich
welche von beyden den Vorzug verdienen diefe frage

hat einen folchen einfluß in die beste art uuftrS
seldbaueö, daß es nicht undienlich feyn wird /
diefelbe hier kürzlich zu uutcrfuchen.

Die einen ziehen die Ochfen den Pferden, und

die andern diefe jenen vor.

Die Ochfen, fagt man, dienen eine langezeit.
Von dein dritten jahrc des alters an, kan man
diefelben in daS joch spannen, und ste behalten ihre
kräfte« biß in das zehnde jähr: Sic erfordern
nicht fo viel und fo gutes Heu, wie die vftrdc;
sie sind anbey mäßig und fressen nicht mehr/
als sie bedürfen: sie dauren die arbeit besser aus:
sie sind den krankheiten weniger unterworfen;
sonderlich laufen sie nicht fo bald gefcchr, blind ZU

wcrden. Sie erfordern ungleich minder Unkosten

für das zuggefclnrr, keine mühe für die streue uud

Wartung: Sie haben nicht nöthig mit eisen be¬

schlagen
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^en zu werdeu: Weuu sie die jähre ihres

dienstes erfüllt habeu, fo kau man sie mä«

?en, ohne zu befurchten daß ihr fleisch zähe fey;
Wem dasselbe zart wird und sich verjüngt indem
es fett wird : Wiederfährt ihnen ein unglük durch
einen fall, oder daß sie ein glied brechen, oder
verrufen; fo zieht man noch einigen nuzen von
«enfelben : Ist eudlich ihr schritt langsamer;
lo ist derfelbe doch glcichhältigcr, und man hat
Binder zu besorgen daß das erdrich fehlerhaft
Sepgügt werde.

Ich gebe allen diefen lovsprüchen gerne beyfal^
w so fern man diefelben nicht dcnenjcniqen cntgc«
geu ftzt, welche die Pferde mit alleilt rechte ver»

feilen. I» der that ; die dienste der Pferde, wenn
"e wohl gehalten werden, stnd länger, als der
Achsen, uud sie können zu ungleich mehrerm ge«

^ucbe dienen. Jn anfthung der nahrung ver«
Alt es sich mit den Pferden eben fo, wie mit den

Achsen. Beyde erfordern,fonderlich in den zeiten
der strengen feldarbeit, einen guten und nährhaft
fkn unterhalt. Man kan die Pferde leicht in den

Franken halten.' Vermittelst des fleisses kan ma«

A krankheiten, denen die Ochfen fowohl als die

Aerde unterworfen sind, leicht zuvorkommen,
^'e erfordern relulichkeit, qefezte zeiten zum essen,

M Wartung, wenn sie von der arbeit kommen,

g'e Pferde ^ wenn sie mit liebe gezogen werden,

^ wenigstens eben fo gehorsam als die Ochsen,
M sind verständiger. Nur die fliegen machen sie

^e, und es ist billig, sie vor denselben zu ver»
"""Mu. Ao,,„e,i endlich die Pferde dem menschcn

D gleich
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gleich nicht zur nahrung dienen, und essen sie gleich

mchr; so rüken sie doch in der arbeit wenigstens

um eineu vierten theil geschwinder fort, und

verkaufen stch, wenn ste das erforderliche maß haben,

sehr wohl.

Damit ich aber auf die frage felbst antworte;

fo glaube ich, wenn das erdrich von kalter

natur ist; so ist es ratbsamer zwex pferde,
oder wenigstens zween gute ochsen und

zwex pferde zu halten : wenn aber das
erdrich leicht, llnd von warmer eigenfchaft ist,

so ziebe ich die ochsen den pferden vor.
Nicht daß fowohl die einen als die andern M
feldarbeit gleich tüchtig feyen; fondern ich mache

diefen unterfcheid in absicht auf den mist. Der

mist der ochsen ist kühlend, und bindt zusammen '
der pferde mist aber ist hizig und auflösend.

Hat man ein landgnt, welches eine größre am

zahl Viehes erfordert; so kan man ochfen zum

akerfahren, und pferde zum egen / einsührem

und einsammeln halten. Man wird hiedurc»

seinem erdrich einen guten anbau geben, und M
ne fuhrungen und erndten gemachlich mache»'

Man wird stch auch beyderley arten von mist ver/

schaffen, welcher, wenn er nach der gedachten

Weisung gebraucht wird, für beyderley erdartest

tauget. Nur muß achtung gegeben werden, ^
man dem hornviche eine gute streue zu recht macye-

dann unlaugbar ist der urin das beste von ihre'

auswürfe.
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Xl. Abschnitt.
Von dem Lrdschlegel und Riedrechen (*),

(^ssse mone) der Egge, und dem Pfluge
Nnt zweyen Messern (Olnrrüe s coutts8).

Der Erdschlegel oder Riedrechen und die Egge sind
Zwey feldgeräkhe,welche dienen die erde klein zu
machen, ihre theile zu brechen, die schollen zn zertheilen,
de« rasen zu zerschlagen, und die erde eben zu ma«
chen. Und die Egge dienet überdies, die samen«
Corner zu bedeken / damit sie keimen können, und
Wcht von den vögeln aufgefressen werden.

Das ersire geräthe muß von eifen und nicht vo»
bolz verfertigt feyn: es ist nichts dienlicher dazu,
«!s eine radehaue (piooKe) mit derenman nach er-
heufch der umstände und des erdrichs diefe arbeit,
« fey mit dem köpfe, oder mit der schneide, am
Wichsten verrichten kan. Bey dem starken und
Wen erdrich muß man sich nothwendig diefes in-
uNlments bedienen, als ohne welches die arbeit
'chlecht ausfallen würde. Sollte auch die jahrszeit

mit regen begleitet, und die erde voll wasser
leyn, so daß die furcheu an einein stüke sich er«
heben würden (welches unfre landleute K1»««
Kennen) wie solches im jähre 1758. geschah,
wgar in dem erdrich, welches zum mifchelkorn
gewiedmet, nnd hiemit leicht war: so muß der
pstugbalke oder grcngel alfe? durchbort seyn, daß
'"an nebst dem mesier, welches die furchen
abzuschneiden dienec, noch ein anders hin«
"nstekcn könne. Dieses messer würde die furche

D noch
(') An einigen orte» de« landeS wird der Erdschlegel zum klein,

"whcn der erdschoüen gebraucht, an andern aber der Riedrech'n.
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nochmalen ihrer ganzen länge nach zerschneiden;

nnd könnte leicht an unsre gewöhnliche pfume
augefügt/ und nach erfordern eingestett oder

weggenommen werden.

Ist das erdrich steinicht; fo könnte diefes messet

noch viel leichter in gestalt eines dolches an das ohr

des vstuges festgemacht werden: In diefer stci'

lung würde es ebenfalls die furche ihrer ganze«

länge nach durchfchncideu/ aber erst in der tage /

wie ste sich umgekehrt befände. Diefe in ihrer
mine, nnd ihrer ganzen länge nach alfo zerfchnit-

tencu furchen würden mit der radehaue leichter M
brochen werden können, Werden die fcholtcn nicht

wohl zerbrochen / fo ersteren ste den famen/ u«b

entblössen die wurzeln.

Die Egge muß stark und fchwer feyn/ je nach

dcm das erdrich zähe/ stark, fchwer und fcucht ist-

Man zeuhl diefelbe in die länge und iu die guer/
bis die erdc wohl eben gemacht ist. Ich habe

weder die Riedrechen noch die Egge jemals anders
als bey dcr lcztcn arbeit/ brauchen gcfchn : die

englischen Pachter abcr bedienen sich derselben bey

allen arbeiten / wo schollen übrig bleiben. tli^
diese Vorsicht ist unumgänglich nöthig wenn braci>

felder zum zweyten mal gepffügt werdcn, odcr das

erdrich thonicht ist, und die schollen an der soil»e

erhärten.

XII. Abschnitt.
Von dem Rotten odcr Walzen des erdrichs

Ju dem ersten anblike scheint das Walzen des

erdrM
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<rdrichs keine eigentliche feldarbeit; fondent viel«
wehr das gegentheil zu feyn, und die bearbeitung
der erde, indem es sie fest macht, zu vernichten.
Auch wird die erde bey uns nur zu dem ende
aewalzet, um die einfammlung des kleinen getreides
iu begünstigen, und zu verhindern, daß die leichten
mmen nicht durch die winde fortgetragen werden.
Indessen kan man doch dem walzen kaum feine
steüe unter den feldarbeitcn verfügen, wenn man
einerseits betrachtet, daß die walze die fchollen
zerbricht und das erdrich eben macht; und andrer«.
Kits, daß der Vortheil diefer arbeit der erde nicht
Uur inwendige Zwischenräume verfchaft, fondern
auch diefen hohlen und zwifchenräumen eine folche
befchaffenheit mittheilt, daß die wurzeln, die in
diefelben eindringen, von allen feiten zufammen
gedrukt werden, ohne ihren freyen Wachsthum ein«
iufchranken, odcr sie der gefahr der entblössung
auszufezen. Das pflügen wie ich in dem achten
abschnitte diefes theils angemerkt habe, läßt oft,
Und besonders in dem leichten und troknen erdrich,
bie luftlöcher der iuwendigeu oberfläche allzugroß.
Die Walze, indem sie die erde zufammen drükt
und fest macht, giebt derfelben den nöthigen
Zusammenhang die pflanzen aufrecht zu erhalten.
Dicfe arbeit macht ebenfalls die Zwischenräume dcr
obern oberfläche kleiner, ohne jedoch dieselben zu-
zerstören. In diefem zustande keimen die fcmm!,
weil sie bcsscr von der erde eingewikelt sind, viel
gewisser. Ihre ersten wurzeln laufen nicht gefahr
entblößt zu werden, und die leichten crden, die
'brer natur nach dcm spalten unterworfen sind,
behalten die feuchtigkeit und ihr frifchcs wcfcn in
ber tieft viel länger. Es
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Es ist slso nicht zu läugnen / daß das rotten öder

walzen der erde nicht eine und zwar oft fehr nuz-

liche feldarbeit fey. Die englischen Pachter, die eine

leichte erde anzubauen haben, fehlen auch niemal,

nachdnn ste tief gepflüget, gefäet und geeqet haben,

das erdrich zn walzen, wenn die Witterung und

die erde troken find. Man steht fogar solche, die

auch die stärkste erde in dem frühling walzen, ehe

die stengel kräfte erlangt haben. Sie fagen, diese

arbeit diene das gecreid in der erde zu befesti'

gen, die wurzeln mit frifcher erde zu verfehen,

und zu verhindern, daß die erde stch nicht

spalte. Ueberhaupt ist alfo wahr, daß das

walzen im herbst die pflanzen vor den ver-
dcrbllchen zufallen des frostcs/ und im

srühling vor den gefährlichen zufallen der

hize verwahret Allein ehe man die walze
darüber gehen läßt, muß man den aker von den

sieinen saubern. Die landwirthe auf unfern ge/

birgen versäumen diese Vorsicht niemal. Sie
befürchten mit gründ, daß der fame unter den

sieinen erstike, oder aber die pflanzen ungestal'

ter, und in der erde zu fehr zufamen gedrult
werden.

Xlll. Abschnitt.
Von dem gäten und schellen des Rasens.

Die ökonomifchen Sammlungen thnn an
verschiedenen orten des gätens Meldung, welches ohne

Widerspruch zu der feldarbeit gehöret. Ich werde

mich alfo nicht dabey aufhalten, und kau es «ni
st
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so viel mchr thun, weil wir dieser arbeit nicht
bedvrfen, wenn das feld wohl gearbeitet, und
ver fame wohl zubereitet ist. Allein alle aker,
m denen man im frühling, che der haim
des getreides einige festigkeit erlangt hat,
Ungesunde pflanzcn gewahret, als den
Hahnenfuß, distel, attich, raden oder ratten,
steiiMee, ochstnbrech, fuchsfchwauz, welchen wir
wu^«« nennen, hcmekamm, der bey uns csnzue.

gencnnt wird, müßen mit allem fleisse ge,
garet werden/ zu einer zeit/ da das erd,
rich troken ist. Man befürchte nicht dem ge-
treibe einigen schaden zuzufügen. Ich gedenke
des Hundszahnes deßwegen nicht; weil dieses
Unkraut den guten pflanzen allzu gleich steht, als
baß es fo leicht von denfelben unterfcheiden werden

konnte: man würde dasselbe auch schwerlich
ausreissen können, weil feine wurzeln stch allzu
weit ausdehnen. Der landmann muß nichts
vernbfaümen/ dieses unkraut auszureuten.
Vr soll dasselbe sogar verbrennen.

Wir haben von dem abschellen des rasens
bereits aus anlas des abbrennens der erde Meldung
Sethan: Diese arbeit ist aber so wichtig, sonderlich

für diejenigen, die ihr erdrich bald zu aker
bald zu wiefen nüzen, daß es nicht ausser orts
seyn wird, einige anmerkungen darüber zu
machen; fonderlich da diefe wirthfchaft stch beständig

weiter ausbreitet, und leichtlich allgemein werden

könnte. Ich will zu dem ende die weife
anzeigen, wie, meines erachtens, diefe arbeit
verrichtet und erleichtert, und zugleich wie die

D s rast«
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rasen geschwind aufgelößt werden können, ohne

dieselben zu brennen.

Die reuthaue deS Herrn Marquis von Tür-
billy, und die dreyekichte haue unsrer bergleute,

taugen zu dieser arbeit vortreffich. Allein diese

geräthe, besonders das erste ermüdet allzusehr/

und die arbeit geht nicht geschwinde genug von

statten. Die mit der reuthaue abgeschnittenen

raftnstüke stnd ein wenig zu groß, als daß ste ohne

beyhülfe des feuers so geschwind stch auflösen und

zerfallen können; wenigstens dennzumal, wenn die

erde stark, und das gras dicht ist, und die

wurzeln, wie insgemein gefchieht, in einander ver«

wikclt stnd.

Es fcbeint der Schellpflug/ oder die

Maschine, den rasen zu schellen, den Peter Sommer
erfunden, Herr Manuel verbessert, und dessen Herr
Tschiffeii stch bedient hat, in der gestalt eines pfluges

mit einer breiten und flachen Pflugschar, und

einem einzelnen rade an dem vordertheile, mW
hicr allerdings anschlagen. Er befördert die
arbeit ungemein, und erleichtert diefelbe, fo fehr

als man es wünschen kan ; allein die rafenstüke

wcrden um etwas zu lang. Dieses würde aber

keine fchwierigkeit erweken, wenn man den rast«

verbrennen wollte, oder das erdrich von leichter

art wäre: wohl aber, und fonderlich bey starkem

erdrich, wenn man diefelben mit den Händen klein

machen will. Diefem kan geholfen werden,wcnn mau

sich zu erst, nur obenhin eines zolles tief, des pflugs

mit zweyen Messern, des Hcrrn Charcauvieux' der

länge
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länge des akers nach bedient, nnd nachher in der
breite des akers des ScheUpfluqes des Herrn Tschiffeii,

»der in ermangîung desselben, eines gemeinen

pfluges, dcr s. bis 6. zölle tief stechen, und
ben rastn lnnwcndcn würde.

Wollte man das grundstük im herbst anfäen,
Welches gefchehen kan, wenn das erdrich leicht,
n»d die Witterung günstig ist; fo muß dicfe
arbeit im brachmönctt verrichtet werden, fo bald
bas heu eingesammelt ist, welches aber mit aller
bestrdcruttg gefchehen muß.

Im Heumonate nachher muß zum zweyten mal,

M fo tief möglich gevflügct, und hierauf in der
lange uud breite zu verschiedene« malen geeget
Werden.

Zu ende des augstmonats niuß der pflüg das
erdrich zum drittenmal durclifchueiden, und wie
bcy der zweyten arbeit geeget wcrden: Und in
ber mitte, oder zu end des hcrbstmonats, muß
bie erde zum auöfäeu des weizeus zugerüstct wer«
ben.

Zu diesem ende fängt man an, an dem ende
bes ftldes die übrig gebliebenen faserichten wurzln

des rafeus auf eiucn oder verfchiedcne häufen
infamen zu sammclu, die mau hierauf verbrennt, und
bie afche auf den aker streut. Alsobald darauf wird
!u akergcfahrcu, diefchoUen klein gemacht, gefäet
und geeget. ^

Ist das erdrich zu stark, odcr die jahrszeit nicht
allzu günstig, odcr befürchtet man, mau habe
«icht zeit genug, alle dicse arbeit zu verrichten

und
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uud die erde in den stand zu sezen, den samen z«

empfangen; so muß man die wiese alsobald nach

der einfammlung des fpatheus öfnen. Im äugst-

monat muß die zweyte arbeit gefchehn, und geeget

werden. Zur zeit der Herbstsaat muß die dritte arbeit

verrichtet werden, und im srühliug säet man gcrste

an. Sobald dieselbe eingesammelt ist, müssen die

stoppeln verbrannt, und die asche auf den aker ge-

streut werden. Nach diefem fäet 'man zur gewöhn-

ten zeit weizen, nachdem man dem aker die zweyte

arbeit gegeben hat. Da überhaupt das
verbrennen der stoppeln / und der faserichten
wurzeln des rasen« allen erd arten ungemein
vortheilhaft ist; so muß diese arbeit nicht
verabsäumt wcrden.

XIV. Abschnitt.
Von dem Saepfluge oder Semoir.

Der Säepstug ist ein von dem Hrn. Tüll erfundenes

und durch die Hrn. dü Hamel / von Cb^
tcauvieux, von Montesui, und durch Ht.
Manuel und Tschisseli, Mitglieder der löbliche«

Gefellfchaft, verbessertes akergeräthe. Man kan stch

desselben auf zweyerley weife bedienen, entweder

den aker reihen - und banden-weife, oder in feiner

ganzen oberfläche anzusäen.

Viele landwirthe bedienen sich desselben heut zu

tage und mit gutem erfolge in dem erstern falle.

Der allgemeine gebrauch deAlben follte auch ^
gnfäung unfrer eben liegenden und fanft abweichem

de«
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ben äker, der ganzen oberfläche nach, leicht
eingeführt werden ; weil er, auf diefe weife gebraucht,
bey unserm aterbau keine fchwierigkeiten
verursachet. Man bedarf dazu nicht mehr arbeits-
leute, und nicht mehr vieh. Er erfordert weder
wehrere arbeit noch mehrere tost/n, als der
gewöhnliche anbau, wenn derfelbe auf behörige
weife beschicht. Er erfordert aber forgfalt; und
eben diefes empstehlt denfelben um so viel mehr,
weil es den akermann verbindet, feinen aker wohl
iu bereiten. Ich gewahre eine einzige fchwierigkeit

dabey. Diefe ist der preis des Säepfluges,
und die unn-.c qlichkeit in einem jeden dorfe jemanden

zu stnden, der denfelben wieder in den stand
sezen könnte, falls etwas daran zerbrochen würde.
Es ist aber nicht unmöglich einen folchen zu erstn-
ben, der ungleich wohlfeiler wäre, als der mit
ber walze, und der also von einem jeden arbeits-
wann wieder zu recht gemacht werden könnte.
Derjenige, dessen Herr Tschiffeii stch bedient,
scheint mir diese zwo eigenschaften zu vereinigen.
Der palriotifche eifer der würdigen Mitbürger,
bie st<h bemühen die geräthe, die zum behelfe
bes akerbaus dienen, einfacher zu machen, ist
ungemein lobens würdig.

Es ist zeit, daß ich endlich zu dem dritten und
lezten artitel diefer abhandlung hinübergehe, der
bazu bestimmt ist, allgemeine und besondere
regeln fest zu fezen, die jeder landmann bey dem
anbau des landcs zur Wintersaat, je nach der
läge und eigenfchaft feines erdrichs, befolgen kan.
Ich werde diefe regeln aus dm grundfazen erfol«

gern,
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gern, die ich oben festgefezt habe. Der gegen-

stand derselben ist i) die anzahl der feldarbeiten.
2) die dazu erforderlichen jahrszeiten z) die tiefe
des pstügens. 4) die breite der furchen. 5) die

richtung der furchen / und 6) die weift der ab-

zugsfurchen. Wir wollen mit der anzahl der

feldarbeiten den anfang machen.

Dritter TM
Regeln über die Feldarbeit.

I. Abschnitt.
Von der anzahl der Feldarbeiten.

Dle anzahl der Feldarbeiten kan nicht eigentlich'

bestimmt werden: Sie muß nach der natur und

dem zustcmde des erdrichs verfchiedeu feyn. Die
leichce erdc und die/ so seit langem wohl
angebaut worden / erfordere ungleich
weniger arbeit / als das reutland, und
dasjenige so niemal tief genug bearbeitet worden.

Eine allgemeine und unveränderliche regel

aber, die nicht änderst, als zum uachtheil
verabsäumt werden kan / ist diese : daß das erdrich
recht fein und beweglich gemacht werde.
Dieser grundfaz ist unwidersprechlich: die feimie-

machte erde umfängt den famcn besser: ste

vervielfältigt die wurzeln, «üb macht daß diefelben
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<lch besser ausdehnen können : sie befestigt die pflanzn

und versieht diefelben mit frifcher erde. Zu
Lesern ende werden öftere feldarbeiten
erfordert und diese muffen zu rechter zeit ver,
ächtet werden ; und so lang der pflüg grosse
erdschollen zurükgelafsen hat, muß in der
^"ge und in der quer geeget werden; si)
wohl auf den wiefen, die aufgebrochen werden,
?ls auf den feldern, die erhärten und fest werden,
«ex der lezten feldarbeit muß man, wenn
^ nöthig ift, sich des karfts bedienen,
M der fame ausgeworfen wird. Will man win-
Herste, anstatt fommerqctreid, aufden feldern
Men, die grobes getreid getragen haben ; fo muß
M erdrich fruchtbar feyn. Man muß die stoppeln
sobald nach der erndte hinunterpflügen, und zu

ausfaat zum zweyten male pflügen, nachdem
'"«n das erdrich vorher bedüngt hat. Man kan
^»noch den düngcr erfparen / wenn das erdrich
von guter eigenfchaft ist, oder der aker dazumal
"W bedüngt worden da das grobe getreid an^
Met ward^ Hat man den düngcr bey der früh-
'"Wcirbeit ausgestreut, oder bey der folgenden;
!° Wust man entweder frifcher dingen sich desselben
ediencn, oder stch begnügen, frülingsgetreid an»

'«Ken.

ll. Abschnitt.
Von der I^brszeit der Feldarbeiten.

Ich feze über diefen artikel sieben regeln:

^ ^rste regel: Alles unser erdrich, so enc,
^ber flach liegt, oder sanft abweichet

und
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und den lauinen oder erdMen nicht unter-
worsen ist / muß vor dem winter gepflu-
get werden damit die stoppeln vergraben
werden; man mag sommer- oder wintergetreid

ansäen wollen. Die stoppeln stnd in der that eilt

guter dünger: ste halten die erde für die

gutthätigen einflüsse des dunstkreifes und des frostes

offen; ste sezen diefelbe in den stand / den scm

peter in stch zu saugen dessen menge im winter

ungleich grösser ist, als in allen übrigen jahrszeiten.

Diese arbeit ist auch das kräftigste mittel das un-

kraut auszurotten, es fey weil der fame desselben

dennzumal zu feiner reife gelanget ist, oder wen

derfelbe alsdenn noch nicht feine vegetationskrast

erlangt hat. Jn dem leztern falle erstirbt dasselbe

für eins nnd allemal; und in dem erstern befördert

man feine austcimung, und die frühlingM
beit reutet diefelben unfehlbar völlig aus. Endlich

entfernt man durch diefe arbeit das vieh von dein

aker, daß dasselbe die erde nicht zertrittet und

abezt.

So vortheilhaft, als diefe frühlingsarbeir
immer ist; fo kan diefelbe dennoch dem abweichen'

den erdrich, demjenigen fo dem wasser ausgest^

ist, und dem fo auf weichem und fcmdichtem gruN'

de liegt, zum nachtheil gereichen: indem ste dit

gute erde in gefahr ftzt, durch die einsrnaligt

schneefchmelze, oder starken regen weggeführt H
werden. Es liegt aber hier eine grosse hindert
im weg: Ich meyne die fklaverey, unter dereit

«nfcr erdrich stuftet, welches dcr gemeinweidigtelt

«nterworftn ist. Ich weis diefem allgemeine'
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übel kein anderes hilfsmittel, als diesen dem aker«
bau nachteiligen gebrauch abzufchaffen / und einem
lesen eigenthümer zu erlauben / fein erdrich nach
seinem freyen belieben / und wie er es am vortheil«
Westen studt / zu nuzen. Diefe freyheit foll mit
bem eigenthume unzertrennlich feyn : alfo daß ein
leder der der freyheit ablagt / sein vieh
«uf fremdes land zur weide zu jagen / eben
dadurch berechtiget sexn soll, solches auf
seinem eigenen zu untersagen.

Ist das erdrich auf diesen feldern leicht,
oder halbleicht, und kan man das vieh
davon entfernen; so muß man dasselbe also«
bald nach der erndte pflügen, und man
wird mit nuzen rüden darauf ansäen / die ei«
ne fehr gute und gefunde nahrung, fowohl für den
Eigenthümer und Pachter/ als für das grosse und
kleine vieh abgeben. Ferne daß das erdrich hie«
burch ausgesogen werde/ fo wird dasselbe
vielmehr

/ nicht nur durch die arbeit von verfchiedener
ort, bey dem aussäen/ gälten und ausreißender
Gliben ; fondern auch durch die natur diefer pflanze
mbst verbessert, die, indem ste aufwächst und
wurzeln treibt / das erdrich dfnet, ausdehnet/
zerteilt rings um stch öfnuugen von vier bis acht
!°llen im durchschnitte macht, und durch ihre wur«
iel einen schuh oder achtzehn zolle tief in die erde
bringt. Auch können unfre Meister in dem
Feldbaue,.die Engländer, nicht genug wiederholen,
daß die grossen rüben / (Turnips) von denen ste

mr ihr vieh einen fo grossen gebrauch machen,
untriegliches mittel feyen / das undankbarste

""d auch fandichtes erdrich fruchtbar zu machen.

S Zweyte
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Zweyte regel: die andern arbeiten betreffend;

so muß man, ohne sich an einen

monac zu binden diefelben vor sich
nehmen / sobald das Unkraut aus der erde
hervorbricht / und eh folches sich besamet /
damit dasselbe/ indem eS ausgerissen und umgekehrt

wird, zugleich erstekt und in der erde

vergraben werde. Die jahrszeit der feldarbeit muß

also von einem jähre znm andern / von einem orte

zum andern / und nach der art des Unkrautes,
welchem jedes erdrich insbefonders unterworfen iß/

auch verfchieden feyn.

Glaubt man / das erdrich habe keiner arbeit

Vonnöthen/ oder hat man nicht zeit/ diestlbe zu

verrichten, und ist das erdrich von leichter art;
so kan man es dabey bewenden lassen, die egge
über dcn aker führen zu lassen / um das
Unkraut auszureisscn, damit es von derfonnenlM
verdorre. Wenn aber diese pflanzen von wurzelu /
oder von zweigen entsteh«, wie die winde, der

hanenfuß, der Hundszahn zc. fo muß man folches

aus dem aker ausrotten oder zu afche verbrennet!.

Dritte regel : versäume die arbeit, in was
für einem erdrich es immer sexn mag.
niemal/ aus gründ einer allzugrossen rrökne/
oder hize: nur die feuchtigkeic ist zu
befürchten : Jedoch ist hiebey diefer unterscheid 6"

bemerken, daß das leichte und faudichte erdrich/

welches gerne auStroknet, mit vortheil nach einem

kleinen reqen, auch bey neblichter Witterung,
pflügt werdcn kan. DaS starke erdrich hingegen

foli niemals berührt werden, wenn es uaß geuB
tst/
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lft, daß es sich zusammen ballen oder knetten läßt.
Anstatt solches klein zu machen, würden nur grosse
krdschollcn daraus entsteh«, die unmöglich änderst
klein gemacht werden konnten, als dnrch verschie»
dene frische uud in behöriger zeit unternommene
arbeiten.

Vierte regel: Ist das erdrich stark / und
M auf eine der feldarbeiten ein regen gefol,
get/ der die erde erhärtet hat; so muß
dieselbe so bald möglich und sobald die wir-
terung sich wieder bessert, frisch gepflügt
werden: und wenn es nöthig ist / so kan noch
die egge in die länge und in die quer auf diefe
arbeit folgen.

Fünfte regel: Laß die lezte arbeit, «nd
die aussaar frühe genug geschehn / daß die
pflanzen zeit haben sich zu befestigen / ohne
jedoch in stengel zu schiessen / ehe der win,
^er kömmt / und sähig seyen, die strenge
des frostes zu ertragen. Ueberhaupt ist die
frühzeitige ausfaat die beste. Sie giebt den pflanzen

mehrere traft, und macht sie besser in die
wurzeln zu fchiessen. Sie schenkt auch eine frühere
erndte, die folglich den Zufälligkeiten des sommers
Ungleich weniger ausgeftzt ist; und man kau um
w viel früher wieder den pflüg zur Hand nehmen.
Nur muß man stch in acht nehmen, daß man das
getreid nicht fo früh aussäe, daß es noch vor dem
^mter Halmen gewinnen könne, weil fönst die äh-
ren unvollkommen bleiben würden. Diefem
vorkommen, lassen viele ihr getreid durch die fchaafe
"bezen, oder abmähen. Ich glaube aber, das

E s hilfs-
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Hilfsmittel fey noch fchlimmer, als das übel selbst.

Die schaafe fressen die pflanzen zu nahe an der erde

ab, und bewegen diefelben von ihrer stelle: Und
indem man die pflanzen ihrer blatter beraubet/
entzieht man ihnen fehr nöthige theile. Ich will
aber hierüber nichts weiters anführen. Die bau-

me, die gefchnitten werden, treiben ungleich
weniger wurzeln/ als die./ fo man der natur überläßt

: Und verschiedene pflanzen gehen völlig
zugrunde wenn ste auf einmal von ihren blättern
entblößt, oder diefelben nur vermindert werden.
Der Hr. dû Hamel hat diefes angemerkt: Er
räth vielmehr diefes gute erdrich weniger zu düngen

oder dasselbe alle jähr getreid tragen zu lasse«.

Sechste regel: Trage sorge/ daß du
niemals während dem rechen aussäest Da/
in diefem fall«, die ersten faste, die in das samen/

koru eindringen würden, feucht wüßericht, fchlass/

und von schlechter nahrung wären ; fo würde das'

felbe gewißlich geschwächt werden, und nur schwache

pflanzen, die leicht umfallen würden; u»î)

mageres, brandichtes getreid hervorbringen. D^
regen zerstört auch den falpeter, und führt dc»s^

ben weg.

Pflüge endlich dein erdrich niemals weil es

gefroren oder mit schnee bedekt ist.
Diejenigen, die dicst unvorstchtigkcit begeh«/ erkält^
ihr erdrich dergestalt, daß es stch änderst nicht a«

mit vieler mühe wieder erwärmen läßt.

iu. Aö'
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lll. Abschnitt.
Von der Tiese des Pflügens.

Ueberhaupt sollte die erde tief/ und zwar
wenigstens eines fusses tief gepflügeb wer,
den. ^)ie gründe/ auf die ich diese regel stüze,
stnd folgende:

Die wurzeln / die die nahrung an sich zieh«/
und diefelbe den pflanzen zuführen sollen / dehnen
M aus, und dringen in die tieft/ je nachdem sie

«as erdrich tief bearbeitet antreffen. Die ersah«

wng bestätigt dieses.

2) Nicht weniger lehret die erfahrung daß das
uefe pflügen dem stamme mehr festigkeit giebt / und
Macht/ daß derfelbe sich weniger bieget oder um-
fallt; daß er mehrere wurzeln anlegt/ und also
besser dem regen / dertrökne, dem froste, den

uurmwinden, der entblössung dcr wurzeln, und
ollen zufällen zu widerstehn vermag.

Z) Das tiefe pflügen tragt auch ungemein vieles
bey, das erdrich zu reinigen und aufzutröknen.
Das wasser dringt fo tief hinein als die erde
bearbeitet ist, und wo die meisten wurzeln nicht
bindringen; wenn nun die längsten wurzeln nur fo
weit hinunter dringen, fo schöpfen ste dafelbst eine

masserichte feuchtigkcit, und eine kühle, die ste

anch den wurzeln in der obern troknen erde,
Mittheilen. Herr Tull hat diefe erfahrung
angestellt. Diefer vortrefliche landwirth hat eine

pstanze Münzen in die stellung gefezt, daf cin theil
T z ihrcr
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ihrer wurzeln sich im wasser, und die übrigen in

einer troknen erde befanden. Er fah, daß auch

diefe erde durch die wurzeln, die im wasser stunden

befeuchtet ward.

4) Giebt man der arbeit nicht die angezeigte

tiefe, fo kan man die erde nicht walzen ohne den

anbau unnüz zu machen, dcn man derfelben gegeben

hat: das walzen aber ist in verfchledenen falle»

fthr nüzlich.

5) Gewiß ist, daß die wurzeln des getreides

einer ungleich grössern länge fähig sind / als da»

pflügen in der tiefe von vier, fünf/ fechs zöllen /

wie insgemein gefchieht / folche gestattet. Die
verständigen landwirthe versichern/ daß sie fünfzehn

bis achtzehn zölle tief dringen / wenn sie ein dazu

bequemes erdrich sinden.

Die meisten landwirthe denken hierinn änderst'

Sie urtheilen von der länge der wurzeln /
nach

denen / fo ste mit dem blossen auge entdekcn; und

bestimmen diefelbe höchstens auf drey bis vier zölle.

Diefe sollten aber gedenken / daß wo man eint

pflanze getreid ausreisset, die wurzeln zerbrechen /

sich zufammen ziehn / und verkürzen; daß die klci'

nen wurzeln und fafern / theils weil ste fthr zart

sind, theils auch weil sie mit der erde eine gleicht

färbe haben, dem auge entgeh«.

Die wurzeln bey dem stamme nehmen zwar nach

und nach an dichtigkeit ab ; man würde aber irrig
schließen, daß diefelben stch fo bald enden. Man

bedachte eine würzet mit dem vergrdßrungsglase >

so wird man deutlich gewahren, daß dieselben
>n

der
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der entfernung einiger zölle von dem stamme in
ihrer dichtigteit nicht mehr abnehmen; sondern bis
an ihr ende fast eben dieselbe behalten. Diese be«

merkung kan man an dm pflanzen, die in dem
Masser wachfen, ganz leicht anstellen.

Alles was man auch von aussen an einer pflanze
getreides wahrnimmt, kündet lange wurzelu an. Man
mht lange blätter, und einen hohen stamm. Nach
dem ordentlichen laufe der natur nun steht die länge
der wurzeln allzeit nn Verhältnisse mit der höhe der

pflanzen, die ste nähren und mit der länge der

blätter, welche die abföndrung der safte verrichten
sollen.

Die landwirthe werden ohne zweifel willig zm
geben, daß eine tiefe, gute und fchwarze erde auch
tief gepflüger werden könne. Sie behaupten aber,
baß auf unfern meisten feldern gemeiniglich unter
ber angebauten schichte sich eine rohe, trokne und
unfruchtbare erde befinde, die stch nicht klein machen

lasse ; uud daß mau folglich das erdrich
verberben, und in feiuer eiqeufchaft verringern würbe,

wenn man tiefer als gewohnt pflügen, und
biefe ungebaute erde hinaufbringen follte.

Zwo fachen dienen hierauf zur antwort. Wenn

Östlich unfre akerleute die Pflugschar nur fo tief
nchcn liessen als stch gute erde zeiget; fo könnte
Man in der that Messen; es geschehe aus fürstcht,
«ainit ste nicht tiefer in die erde dringen. Soviel
ober ist gewiß, daß ste hieben keinen uuterfcheid
Machen: Sie haben bloß ein allgemeines maaß,
"on welchem ste niemals abweichen.

E 4 Zweytens
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Zweytens ist die erde die man aus möfern

graben und reichen zieht, an sich selbst gewiß frucht'

bar. Sie hat die schwärze färbe der guten erde.

Sie ist öhlicht anzufühlen; und ist nichts anders,

als verfaulter stoff cms dem thier-und Pflanzenreiche.

Jedoch, wcnn man dieselbe ausstreuen oder

eingraben würde / ehe sie an dcr luft <M

der sonne, und durch den frost zu it>

rer reife gelanget ist; so würde sie,

wenigstens für eine zeit lang, die erde
verderben / aufweiche sie ausgetcrcut wordeN'

Ich Messe daher, daß wenn man in einem M
auf einmal tiefer als in die angebaute erde dringen

wollte, der fruchtbarkeit diefer leztern dadurch

Nachtheil geschehe. Es kan aber diefem übel auf v>e'

rerley weife vorgekommen werden, aus denen man

diejenige wählen kan, die den umständeu des orte»

am besten angemessen ist.

Erstes mittel: Dieses tiefe pflügen muß

vor dem winter geschehn / und die erde

in erhöhte furchen oder eselsruken, wo
glich von Osten nach westen, aufgeworfeM
und bis in den srühling also gelassen werden
Auf diefe weife fezt man die neue ungebaute erdt

dem froste bloß, welcher von allen möglichen nB
teln das wirksamste ist, die erde fein zu mache«'

und dem falpeterfauer in der luft, das in diesen

zwoen jahrszeiten ungleich überflüßiger ist, alS w

allen andern, bloßzufezen.

Zweytes mittel: Sollte aber die natur des

erdrichs diefe Herbstarbeit nicht erlauben ; fo mupk

man allmählig etwas tiefer f^ren; ^
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jedem pflügen / ausgenommen bey dem lezten
u>Y einen zöll oder anderhalb zölle tiefer ; bis man
!u der erforderlichen tiefe gelongen würde. Man
würde aber zugleich sich in dem ersten jähre

etwas mehr an dünger nicht dauren
'«ssen / weil derfelbe doppelt fo viel erdrich
bedungen foll.

Drittes mittel : Man ahme die Englander nach,
die durch eine auf unzählig verschiedene weife
angestellte erfahrung / gefunden haben, daß die
Mischung widerwärtiger erdarten/ und der
Zubereitete und nach der im II. Th. des Iii.
Absch. diefcö verfuchs angezeigten weise
verwischte dünger, auch das undankbarste
erdrich auf immer verbeßre.

Endlich fezt man die erde in den stand, daß
ste tiefer bearbeitet werden kau / wenn man
grasarten auf derfelben zeuht, die,
indem sie wurzeln auf die feite treiben /
"uch zugleich in spießwurzeln ausschlagen.
Die erfahrung lehret, daß die pflanzen die per-
pcndirulare hauptwurzeln gerade hinunter treiben

wie pfäle in die erde hinunter dringen,
und diefelbe durch diese mechanische kraft ösnen,
und eine feuchtiqkeit in den gründ der erde bringen

die diefelbe zertheilet und klein macht:
Eine bemerkung die der Hr. Home gemacht hat.
«er Schnekenklee oder Lüzerne, der Ha-
nenkamm / Esparzet oder Saintsoin,
haben diese eigenschast. Von den Rüben oder
Turnips haben wir bereits zu reden anlas genommen.

E 5 Ist
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Ist das erdrich von kreidenartigem
gründe, oder von linden, und zartem sand/

steine; so muß man kein bedenken tragen/
denselben anzugrciffen; doch muß man damit

nur stufsenweife und behutsam verfahren.
Auf diefe weife wird bald/ und mit wenigen
Unkosten/ eine gute und tiefe erde bereitet. Die

kride und der linde fandstem stnd fogar eine tre-

fliche mifchung für thonichtes erdrich. Befinde»
stch unter der angebauten erde kieselsteine/
die mit guter erde vermischt stnd, so wird
man dieselbe mit gutem erfolge hinauf bringen

; doch muß nachher daö feld von den steinen

gesäubert werden.

Man hat schon längstens angemerkt, und
verschiedene fchriftsteller haben cs wiederholt, daß der

fleiß, den aker vvn den steinen zu saubern, das

erdrich verringert. Einige haben fogar die M
sischen Ursachen zu erklärunq diefer seltenheit

gesucht. Ueberhaupt ist es doch richtig daß die

sieine in grosser menge dem aker schädlich stnd.

Es ist also besser, stch auf feine eigene erfahrung

zu verlassen. Ich bezeuge, daß ich alle jähre fehe/

die akerleute in meiner nachbarfchaft ihre selber,

die ein sehr starkes erdrich haben / von den stei'

nen räumen / und daß dieses mit dem besten

erfolge geschieht.

So gar den Tofr, so unfruchtbar <e

auch seiner natur nach ist/ kan man aus

den untern schichten herausbringen : doch nnw

man stch damit nicht übereilen. Er wird naw

und nach durch die bearbeitung und den dünger

fruchtbar gemacht. Endlich
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B,dlich muß auch das sandigte erdrich
«ef gepflüget werden- ohne dies wird es nur
Ichwache und wenige pflanzen hervorbringen. Ist
oas erdrich kiesicht, steinicht, so muß dasselbe mit
wiein eisernen rechen davon gereinigt werden,
-i^ese art erde erfordert keine andre bearbeitung/
ais die Vermischung mit anderm erdrich / ausser

man sowohl bey dem ersten als andern pflügn

auf einmal tief befahren foll. Zur zeit der
m«t muß man sich begnügen fünf bis
sechs zölle tief zu pflügen wie man sonst
^as erste mal zu thun pflegt, und der
lame muß tiefer hinunter gcbracht wer,
^en / als in starker und schwerer erde ;
Mint derfelbe eine feuchtigkeit und frifche wärme
'chopfcn könne / die er auf der oberfläche bey

^escr erdart niemals sindet. Hr. patull will,

^ man in dieser erdart t«us rme, ou lur pe^,
Mie wir solches nennen, ansäe; das ist: mit hül-

des Pfluges, nachdem die erde allbereits geeget
M>d eben gemacht worden; oder daß der fäemann

^'n Pfluge folge, uud in die furchen fäe, sobald
Uch diefelbe öfnet, und ehe ste durch die folgende
"Mer bedekt wird : Oder man kau mit noch
vesserm erfolge stch des fäepfluges bedienen.

.Es stndet stch eisenhältiges und vitriolifches er-

^'lch, dessen« cifentheile durch die fauren safte

aufgoßt werden. Diefe muß man nicht zur wiu-
Miat bestimmen. Ich glaube aber dennoch nicht,

^ es unmöglich sey, sie mit nuzen tief zu vflü-

^ - allein mit diefer erläuterung; daß es nach
^"d «ach geschehe/ und je nachdem man

mit
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mit absorbierendem dünger versehen ist/

der das saure der erde an sich zeuht, und dasM

be mehr oder weniger unauflöslich macht: nm

die asche. der muschelmergel, der kalk; oder,

wie Hr. Home sagt, indem man die ganze

oberflache der erde wie mauren zubereitet/

wie man solche um die schaaspserche siehet-

Da ich mich aber verpflichtet habe, nichts koiM
res anzurathen; so füge ich nur dieses hinzu/

daß ich diefen rath nur den reichen eigenthümer«

ertheile, die sich eine freude machen, ein litt"

dankbares und unfruchtbares erdrich, nuzbav!»

machen.

Ich bin über diefen artikel, von der tiefe d^
pflügens, in einige weitläuftigkeit verfallen, n>e>

er in absicht auf die Wintersaat eine vorzüglich«

aufmerkfamkeit verdienet, und ich hingegen gevM

re, daß viele akerleute sich fcheueu, tiefer als M
bis sechs zölle in die erde zu stechen, oder ttf'

nigstens das tiefere pflügen für vollkommen u>M

halten. Wir thun aber besser dem Hrn. Tull tB
dü Hamel zu glauben; und wenn wir zeugma

von landwirthen verlangen, die das erdrich uM
klimas besser kennen, so können wir uns auf d>

Hrn. von Chateauvieux, Engel, Tschift^
und von Tavel verlassen. Diese Patrioten m^
den ihre zeit nnd qeschiklichkeit mit vielem eim

an, die nährende kunst der menschen in flor p
bringe«.

IV. ^
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IV. Abschnitt.
Breite der Furchen.

Man würde sich aber vergeblich bemühn / tief
>u Pflügen / wenn man nicht zugleich enge pflügen,
und die furchen fo fchmal als möglich machen
wurde. Ohne diefes würde das gefpann von der
vielen erde überladen werden, welche dasselbe loS
fachen, aufheben und umwenden müßte. Der
Mnre zustand der erde würde mangelhaft bleiben;
Widerlich da sie ohnedies sich nicht vollkommen
^l)lig und gleich umwendet, und sich dem einflusse
des dunstkreifes nicht genugfam öfnet. Diefes stnd
^vsse fehler, in welche diejenigen mehr oder minder

verfallen die allzu tief pflügen; denn auf
vlese weife verlieren ste fast alle früchte diefer
arbeit. Die einrichtung der pflüge der zustand
^es erdrichs, und die gefchitlichkeit der arbeiter
Tonnen vieles beytragen / die furchen enge zu ma-
A"- Ich sage die einrichtung der pflüge; weil
Mit zn begreifen ist, daß, um enge zu pflügen,
vle Pflugschar und das holz,^ an welches dieselbe
lest gemacht ist, enge feyn müssen; und weil über«
"Mot die pflüge in dem Verhältnisse ihrer theile des«
er eingerichtet, und leichter seyn sollten, als die

unftigen find. Es wäre zu wünschen, daß ein
geschikter mechanikus oder Handwerker stch die mü«
"e geben würde, dieses feldgeräth zu untersuchen,
um zu sehn: ob man dasselbe nicht so weit zur voll«
roinmenheit bringen könnte, daß es, ohne von seiner
vecmemlichleit und danerhaftigkeit etwas zu verlieren,
Mit mehrerer gemächlichkeit enge und zugleich tt>
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ser pflügen könnte. Vis dieses geschieht, könnte ma»

an den pffugbalken oder an das ohr des pfluges ein

zweytes messer anfügen wie ich oben gemeldet

habe; dadurch die furche entzwey gefchnitten würde;

es fey in dem augenblike/ da die pflugfchak
die erde aufhebt, oder zur zeit / da das ohr
dieselbe umwirft.

Die erde betreffend / so muß jeder gute a-
kermann dieselbe von allen steinen und wurzeln

säubern / damit in der erde selbst nichts

den pstug aus dein wege leiten könne.

Endlich muß derjenige, der die Pflugsterze
hält / beständig aufmerksam seyn / die Pflugschar

in dem glcichgewichre / und in der
erforderlichen richtung zu halten.

V. Abschnitt.
Von der Richtung der Furchen-

Man wird wohl thun / wenn man die furchen,
wo man kan, von norden nach süden zieht/
damit diese zween winde frey durch diefelben spielen

können. Hätten ste in unserm kalten lande
eine andre richtung; so würde oft zu befürchte»
seyn/ daß die gegen mittag stehende feite aufeM-

fueren würde / da die nordfeite noch gefroren ware.

Ein halbes aufcntfrieren, oder eine abwechs-

lung von frost und milde würde die pflanzen u»

frühlinge in gefahr fezen, je nachdem der winter
regnicht/ und die erde feucht gewefen wäre. Die«

ses ist in anfehuug der richtung meine erste regel.
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Ich bemerke zweytens; daß es im gegen-
theile vortheilhast stpn würde, bey dcm pflü,
gen im herbst die furchen von osten nach
Westen zu ziehn ; Zu dem ende / daß die mit
«ein falzfauren geschwängerten / und zn erzeu«
Zung des salpeters vorzüglich tüchtigen nord»
Winde, die länge der furchen bestreichen, uud alfo
die erde stch aller wohlthaten des frostes zu nu-
Zen mache, damit sie sich im frühling desto besser

aufgelößt befinde.

Dritte regel: seuh die furchen auf eine
weise, daß das wasser stch am geschwindeste,,

von dcm aker abziehen könne. Alles
Wasser, so auf demfelben sizen bleibt, ist höchst-
schädlich. Zeuh sie aber zugleich fo, daß die er,
de nicht gefahr lause, durch einen starken
^egen weggefchwammt zu werden. Und
dieses muß insbefondre bey unferm abweichenden
erdrich wohl bemerkt werden.

Unfrc akerleute stnd nicht einig, wie unfer
erhabenes und auf Hügeln liegendes erdrich vearbei«
tet werden müsse. Die einen pflügen von oben
Herunter, und von unte» herauf, und die ander»
der horizontal - läge nach.

Die eine uud andre weife ist fehlerhaft, und
entspricht diestr dritten regel nicht, die ich
vorschreibe.

Indem man von unten herauf pflüget, verbin'
^et man das gefpann ohne anfcheinende noch
wirtliche noth, feine äussersten kräften anzuwende«,
und richlet dasselbe dadurch für eins und allemal

t«
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zu gründe. Man sezt die erde der gefahr aus,
beständig durch die regen ausgewaschen und durch

erdfälle, oder fönst, hinunter gefchwämmt zu wer-
den.

Pflüget man aber nach der horizontal-läge; so

giebt man zwar den furchen eine vernunftmäßige
richtung: ste halten aber das wasser auf, daß es

nicht «Wessen tan, als eben durch die furchen,
die man mit aller forgfalt troken halten follte.

Um nun alle diefe fchwierigkeiten auszuweichen,
ziehe man die furchen auf dem abhängenden

erdrich ein wenig abweichend, daß
das wafser sanft abfliefsen könne, ohne die

erde wegzuschwämmen Fange die furchen zu

unterst an wie du es in betrachtung des abhang
am dienlichsten findest, und fahre in gleicher rich'

tung bis oben fort. Alle drey jähre aber, wenn
der aker brache liegt, muß man sich bequemen
die erde wieder auf die höhe des akers Zll

tragen, die vermittelst des vflügens hinunter

gerollet ist.

Vierte regel: ?euh deine furchen so ger^
de als möglich ist / und ohne krümmen. F
gleicher sie fortlaufen, desto weniger mängel M
der pflüg an dem erdrich zurük, und desto besser

fließt das wasser ab.

Fünfte regel: Alle unfre akersleute pflügen die

felder mit furchen, welche an einem stüke der

ganzen lange nach fortgehn: Und keiner pß^
erhöhte furchen, oder efelsruken zu machen. Dik'

ft weift ist gewiß höchstschadlich. Unser erdwv
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^ nicht aller orten gleich troken, nnd von glei«
cher narur, und muß also auch nicht auf gleiche
weise bearbeitet werden. Die regel ist diese : daßvag erdrich, welches wasser nörhig hat /"'id die leichte erde / mit mrchen an cincm' "?e/ in der ganzen Oberfläche (û plut) ge,p,lligt werde : Thonichre und starkerde„ gber / die das wasser gern an stcl^"ehinen / und lang aufbehalten / müssen bö,
leyungsweise / mit hohen furchen, und wie

cfelscuke gepflüget werdcn. Auch wenn?'e säczeic mir rcgen begleitet ist; so kan
'e!e erdart, in stch krümmenden besten/

«epfliigt werden, indem man jede acht bis
^vn schuhe weit eine breite abzugsfUrche
eV<^, un, das wasser zu sammeln / und das
dj.s

eh in der mitte zu erhöhn. Die gründe
v^er wirthschaft fallen dergestalt in die ciuqcn,es fthr unnothiq wäre / diefelben auszuführen.
H^er Hr. Marquis von Türbllly hat dcr lobl.
^eUschaft die gefülligkeit erwiesen, ihr eine nach«
yAr der weife zu ertheilen, wie man in
<M

" und an verfchiedenen andern orten zu werk
Zu Z oberflache der erde in krummen furchen
«^bearbeiten. Diefe méthode ist mit der be«

y. llllchkeit begleitet, daß man die ohren an dein""«ge niemals ändert, darf.
derÄ babe diefe arbeit mit sehr leichten pflügen
«liisse ?" ^'^^ ' ^'^ dünkt mich aber, der pflüg
ches K ^'l U'ttgewendct werden, wel
bch«^ elnem schweren pflüge sehr mühsam ist/
e? sey^ Mo inan enge und tief pflügen will, wie

Meines
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Meines erachtens würde es also besser seyn/

um hoch zu pflügen, an dem rande des akers

einen graben, einen oder anderhalbe schuhe tief/

zu ziehn, den aker in der mitte zu theilen, und

von der mitte an erst alle furchen auf die rechte

feite zu ziehn; nachher in der mitte wieder anzm

fangen, und die furchen eben fo auf die linke feite

zu vollenden. Durch diefe arbeit, die unfrer
gewohnten weife fehr nahe kömmt, füllt man die

zween grüben aufden borden aus, und diefes giebt

dem aker zu beyden feiten eine unempfindliche bo-

schung, je nachdem die gräben zu beyden feiten

tief sind. Die arbeit zu enden, kan man von
einer stelle zur andern doppelte furche«
ziehn/ dem wasser den abzug zu geben.
Diefe abzuqsfurchen müssen nach der kunst fctM
und in die quer gezogen werden ; uud zu dein ende

zu oberst auf dem aker anheben, und sich am

beyde feiten ausleeren. Unfre bauren nennen diesp

enrayer le ckämp. Will MlM Mr bttteN MttcheN '
so muß man auf eben diefe weife verfahren ; jedow

mit dcm unterscheide, daß, nebst den gräben an

den borden, doppelte mrchen zwifchen zweyen bee-

ten gezogen werden. Diefe abzugsfurchen werden

durch die zwey ohrcu am pflüge gezogen, welc"

die erde auf beyde feiten werfen den gefchwin/

den ablauf des wassers zu befordern. Sie sm?

an allen orten unumgänglich nothwend>6 '

wo das waster einen aufenthalt machen

kan.

Endlich pflüge/ wo du kanst/ das lczt^
mai kreuzweife. Denn ws du den aker
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m die quer pflügest, bleibt kein fehler übria ''vndern die erde wird überall richtig umgewendet'

Ich bin bishiehin bedacht gewefen, nichts vor-Mrelben, das stch von der allgemeinen weifedes Abbaues merklich entferne: aus furcht, die-emgen von unfern landleuten wider mich aufm,tthnen, die der alten gewonheit ankleben. IchAbe foga,, unfer erdrich auf dem fusse zum vorausS jezt oder wenigstens bey nahe, wie stch dasselbefundet; nemlich in abtheilunqen und quartiereemgethttlt, uud der gemeinweidigkeit unterwor-M. Ich wurde aber, meines erachtens, einen'v wichtigen gegenständ nur unvollkommen abge-Andelt haben, wenn ich die zwo hauptarten desMdvaues mit stillschweigen vorbeyqehn würde,m, mdem ste die aufinerkfamkeit der vornehmstenMdwirthe unfers lahrhundertes erworben, auch«ey uns die neigung zum akerbaue wieder aufge.wekt haben: Ich meyne die Tullifche und dieMische weife des Feldbaues. Ich will mit derAstern den anfang machen.

Vl. Abschnitt.
Von dem TuMschen Feldbaue.

Feldbaue, den der Hr. Tull, einMischer edelmann vvr zo. bis 40. jähren er«ANden,und durch den druk bekannt gemacht hat,^ man den famen mit dem faepffuge, banden«eise ln beeten, (Mues b»nàes) die durch schmale* aoe von einanw unterfchieden stnd, welche lez-man verfchiedene male bepflüget, dieweil
T 2 das
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das getreide noch auf dem aker sieht. Zwee« d>

rühmte laildwirthe, der Hr. dü Hsmel in Fnmk-
reich, nnd der Hr. von Chateauvieur in der

Schweiz, haben hierüber umständliche anweifum

geu bekannt gemacht, die ste auf die fleißigsten er-

fahrungen gründen.

Da die werke diefer vortreffichen Landwirthe
sich in jedermanns Händen besinden; fo bin ich

der mühe enthoben, ihre art damit zu verfahren,
hier abzuhandeln. Die anhänger diefes wohl-

ausgedachten landbaues erheben denfelben mit uü'
gemeinem lobe.

1) Macht man vermittelst desselben beständige

erndten, und das feld liegt niemals bracht

2) Sind die erndten ungleich reicher.

Z) Die körner sind grösser, besser genähret,
schwerer und reiner.

4) Die wasser fliesten im Winter und frülMS
leichter durch die furchen, die sich zwifche«

den beeten besinden, ab. ^

5) Von dem märzen an beSekt man die wM'
zeln der pflanzen wieder mit erde, daß die-

felben nicht bloß stehn, und befestigt ste

dadurch.

6) Hat man nicht zu befürchten, daß das
treib falle, die luft, die zwifchen den beeten

frey durchspielen kan. macht die hälnic

stark und elastifch, und die stamme tverdeü

durch die fommerarbeit Msiigt.
7) S"
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7) Die felder können gemächlicher gegätet werden.

8) Man fährt mit den furchen immer mehrin die tiefe.
Man erspart zween drittheile des saamens:

m m theilt denselben gleichhäitiger aus: man
bringt ihn in die behörige tiefe: man
bedekt denfelben aufs beste.

>o) Endlich kan man dabey den düuger fpa«
re«.

Die vortheile diefes anbaues fcheinen mir er«
wiefen zu feyn. Sie stnd auf grundfäze ver-
«unftsqründe und erfahrungen gebauet, die alle
«nwlderfprechlich stnd: und man kan den eifer
«mit genug rühmen, mit lvelchem der Hr. dü Ha,wel und der Hr. von Chateauvieux, dem-
Mben ein anfthen zu geben gesucht haben. Ich
iweifle aber, daß diese méthode von den Pachtern
und landleuten überhaupt jemals werde befolget
werden; es ist vielmehr zu vermuthen, daß ste
emzig «nd allein in den Händen einer kleinen an«
Wl philosophifcher landwirthe verbleiben werde,me stch derfelben zu bearbeitung ihres eigenen erd«
"chs bedienen.

In der that liegen ihr allzuviele hinderte
im wege; ohne derer zu gedenken, die aus

T^m mißbrauche der gemeinweidigkeit entstehn,wle nicht weniger aus der abtheilung der zerstreu«
^n und von den Wohnungen entfernten landgüter;
.e>n hange zu den gewohnheiten unfrer Vorväter;

unebenen läge unfers erdrichs; deffen einthei-

I Z lung
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lung in äker, quartiere oder zeigen, und dnrch

die seit vielen jähren von den reichen eigenthu-

mern eingeführte qewohnbeit, das akerland z»

verkauffen / und nur die wiefen und reben zu

behalten. Es fehlet nur an genugfamen Handen.

Die löhne der taglöhner und bedienten fmd

übertrieben ; diefelben fordern zu viel und zu gute

nahrung; sie sind nachläßig und träge; wenige

derfelben, fouderlich in der landfchaft Waat,
arbeiten mit der erforderlichen qenauigkeit und fleisse.

Alles diests, und andre umstände mehr, heissen

mich befürchten, daß diestr anbau bey uns s»

wenig erfolg haben wcrde, als in England felbst'

Ich sage diests nicht, um jemand von dem DM

lischen anbaue abzuhalten. Er ist, ohne alle»

zweifel, möglich. Der Hr. von Chateauvieux
bedient sich desselben auf seinen gütern mit alle>»

erfolge: allein er ist zu umständlich, als daß er

von dem gemeinen landmanne und allen eigen-

thümern, begriffen, angenommen, und zur auf
Übung gebracht werden könne: weil ste ohne zwe^

sel einen anbau verwerfen werden, der von der»

bisher eingeführten fo verfchieden ist.

VII. Und Wer Abschnitt.

Von dem englischen Feldbaue.

Die weist des Feldbaues, die ich die engliE

nenne, ist diejenige, die patull in feiner trest'

chen abhandlung von Verbesserung dessero

rich.;, angezeigt und ausgeführt hat. Sie u

fchon vor langem in England aufgekommen, u"^
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I nun mchr fast aller orten eingeführt. Das
Parlement und der ökonomische Rath hat die
verschiedenen Hindernisse gehoben, die der bewerkstel-
«gung derfelben im wege stunden: wie die
Zerstreuung der grundstüke, die gemeinweidigkeit zc.

Diese weise des Landbaues besteht in folgendem:
Die grundstüke zusamen zu bringen, um aus

denselben loofe und antheile von einigem umfange
Zu machen. 2) Das erdrich durch die mifchung
ver verfchiedenen erdarten, und durch die rechte
lttnvendunq der bekannten arten von dünger, zur
Vollkommenheit zu bringen, z) Das erdrich ein-
iufristen, und einzutheilen oder abzusondern. 4)
Die helfte, oder zween drittheile desselben dem
künstlichen grafebau zu wiedmen. 5) Dasselbe
Mechfelweife ununterbrochen in getreid, und kunst-
«chem grafewachs zu nüzen. 6) Eine ungleich
grossere anzahl Viehes, von allen arten, zu nähren
und zu mästen. 7) Den dünger zu vermehren.

Diefes ist ungefehr die weife, die man in dem
deutschen theile des kantons, und auf den bergen
m der landfchaft Waat befolget; doch mit diefem
breyfachen unterfcheid: 1) Erfordert Hr. patull
kunstliche Grasarten nnd Wiefen, Klee, Hahnen-
kamm oder Lüzerne, Schnekenklee oder Saint-
soin, Turnips oder Rüben, Raygras, bloß, oder
Uoch besser mit Hahnenkamm vermischt. 2) Giebt
^ nicht zu, daß das vieh darauf weide; auch im
Arbste nicht. Er macht es entweder zu Heu, oder
Mbt es grüu in den Men. z) Er fäet nichts

weizen, gersten und erbfe, wenn das erdrich
wreid tragen foil.

F 4 Man
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Man kan sich von den fernern umstanden dte-

ses ftldbaues in dem werke des Hru. Verfasser»

selbst erkundigen; einer schrift, die, wie Hr. UN-

roudor fagt, sich in allen Händen besindt, oder

wenigstens besinden follte.

Es kau genug feyu hier anzumerken: i) daß

die vorgeschlagene méthode fthr teicht ist: Sie hm

mit unserm gewöhnlichen ftldbaue viel gemeines '

Sie erfordert keine wesentliche Veränderung: vie

kan auf allem erdrich anschlagen, und wenn ste

zu ihrer grossern Vollkommenheit die Vereinigung

der grundstüke erfordert; fo ist ste dennoch unser»

lächerlicher weise zerstükelten gütern nicht gaM-

lich zuwiderlaufend; wenn man die anwenduug

seiner grundfäze nach den umständen des orts, un?

der eigenen einsicht des landwirihes verändert.

2) Bleibt alfo kein erdrich ungebaut und brache.

z) Man kan, wenn man will, sich des säe-

Pfluges bedienen, aber nur den aker seiner ganzen

oberfläche nach (enximn) anzusäen.

4) Der erfolg diefes cmbaues ist gewiß. DA
zustand, in welchem stch England bestndt, beweis

es unlaugbar. Durch diefes mittel hat diefes

Königreich feine erndten, und den werth der guter

zweymal verdoppelt; "fo daß, wie patulla

„ meldet, die arbeitsamen nnd verständigen pac»

,> ter, die mit einem selir geringen einschusse «»'

„ gefangen haben, oft fünf bis sechsmal huuder'l

„ lausend Pfund an vermögen gewinnen. „
In Frankreich haben einige eigenthümer de»

versuch diefes anbaues im grossen gemacht,
habe".



zur Wintersaat 8,

Wen, nach abzug aller kösten, ihre erndten / zwan«
zigfach vermehret; und er würde gewiß an vielen
orten auf unfern brachfeldern eine eben fo gute wir»
kung thun. In dem deutschen theile des kcmtonS,
da man denfelben ungefehr befolget, bestndet man
ßch fehr wohl dabey.

5) Die verbessrung, die durch diefe méthode
gefchieht, ist gründlich, dauerhaft, beständig, und
das erdrich bringt, nachdem es zu grast gestanden

hat, ungleich reichere erndten in getreid hervor.

6) Die grnndfäze diestr cultur beruhen auf
allem dem, fo unfern landleuten stit langem, aus
eigener erfahrung, bekannt ist.

Was mir aber bey diefem anbaue vorzüglich
gefällt, ist, daß er dahin geht, den grafewachs
in vermehren, und zwar die allersaftigsten gras-
Men, zur nahrung und mastung des Viehs von
allerley art, und zu Vermehrung des düngers,
den unfer erdrich unumgänglich erfordert, und
der, wenn er auf dasselbe ausgestreut wird, den

abtrag jederzeit ungemein vermehret. Diefem«
nach theilt ein englischer »achter, der achziq morgen

landes bestzt, dieselben in zwey theile; der
eine wird zu künstlichen wiefen angepflanzt, der
Zweyte wird wiedrum in zween gleiche theile
gesondert, und diese tragen wechselweise und
ununterbrochen getreid von grobem körne, und som-

Mcrgewächst, oder kleines kornichtes getreid, drey,
Mer, fünf, fechs jähre, je nach dem die
künstlichen wiefen bey ihrer kraft bleibe», uud je nachdem

diefe felder fruchtbar stnd. Sind die wie«

F s sen
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sen mit lüzerne, mit saintfoin, raygrafe, wildei«

roggen grämen zlnilimum vei maivs) und mit schmalheu

angesäet, so dauren sie fünf bis fechs jähre:
sind sie mit klee bester ; fo halten sie drey jähre,
und mit turnips oder rüben müssen sie alle jähre
erneuert werden. Wenn sie ihre zeit ausgedauret

haben, die aber nach den orten verfchieden ist/
werden diefe künstlichen wiefen im herbste gepfl«'

get, wohl gehaket und gedünget, um fo viele jähre
mit getreid angefäet zu werden, als ste gras
getragen haben; und die fo getreid getragen haben,
werden hingegen zu wiefen gemacht.

Man kan die vortheile diefer wirthfchaft, die

die wiefen verdoppelt, leicht begreifen: Und da

diefe wiefen mit fleiß angepflanzet stnd; fo werfen

ste vier, fünf, sechsmal mehr ab, als ste in
dem zustande natürlicher wiefen abgeworfen haben
würden. Der Pachter bezieht alfo sechsmal mehr

futter; er kan folglich sechsmal mehr vieh nähren

; er hat fechsmal mehr dünger, den er am

seine äker von zweyen zu zweyen jähren, und ans

seine wiefen alle jähre im Überfluß« ausstreuen ka«.

Dieses ist die wahre qnelle der reichthümer der

englischen Pachter; da hingegen dieselben anderswo
im mangel leben. Ich sehe eine einzige wirkliche
Hinderniß; nehmlich die gemeinweidigkeit, die von

allen Mißbräuchen der gröste, und dem akerbaue

am meisten hinderlich ist. Ein allgemeines utt-

glük, welches seine betrübten einflüsse in allen theilen

des akerbaus zeiget; in dem Tullischen, in

dem englischen, und in dem unsrigen; dieso sB
die grundfeste der freyheit der Völker untergräbt.

Dan»
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Dann, wer sollte glauben/ daß, indem wir,
ms Unterthanen gegen unsere Landesherren betrach«
tet, die freyste nation von der weit stnd, wir
dennoch, als bürger gegen die gemeinden betrach»

^et, in einer wirklichen sklaverey stehn. Wir ve-
uien wenig wahres und ganzes eigenthum. Wir
und nicht befügt unser erdrich nach unserm ge-
Men zu nüzen, und ohne vorbehält zu geniessen.

Hr. Miroudot, in feinem versuche von
«en, raxgrase, schlägt ein fehr leichtes mittel
^or, einem für die akerleute fo nachtheiligeu
mißbrauche vorzubieqen, uud hingegen künstliche
Wiesen anzupflanzen, die unserm landbaue
allein ein neues leben geben können ,> Er-
» laude man durch eine unwiederrufliche verord-
« nung, jedem eigenthümer, feine guter einzu-
» schlagen, und diefelben nach feinem eignen be-

" lieben zu bearbeiten und anzufaeu: mache man
«Zugleich die gemeingüter nuzbar, und theile man
« diefelben unter alle dorfsgenossen jeder gemein-
«de, aus. Eine folche Verordnung würde der

« Zeitpunkt einer fo glüklichen als nöthigen veran-
« derung unfers akerbaues feyn: Unfre erndten

» würden gedoppelt und dreyfach anwachsen. Hr.
', Mirabeau scheut stch nicht zu sagen, daß der
» einzige vortheil der einschlagung der güter, den

» abtrag eines stükes zehnfach vermehrt habe. "
Der Feldbau hat in Lothringen und Frankreich

dem anscheine nach, noch weniger anwachs erhalten

als in unserm vaterlande. Jn dem deutschen
theile des kautons stnd bereits die meisten triften
eingeschlagen, und es wird das spatheu davon

ein-
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eingesammelt: Die meisten stüke liegen nahe «»
einander, und nahe* bey des Pachters wohnung:
Viele gemeingüter stnd vertheilt: und in der land'
schaft Waat haben die landesherrlichen Verordnungen

von issi. i6l6. und 1717. den weg
zu abschaffung der gemeinweidigkeit gebahnet.
Unsere Landesväter haben seit langem das einschlage«
und die Vereinigung der grundstüke für numch e?
kennt, anbefohlen, und dazu aufgemuntert. Es
Hängt alfo nunmehr von den Unterthanen ab, diese

entwürfe auszuführen, und einer fllaverey ei«
ende zu machen, die ein freyes Volk verunehret.

5suäu5 srs, lere nuàuz.

Ii. M-
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